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Dem Andenken 
an meinen Dater 


(1858 — 1926) 


Vorwort zur zweiten Auflage. 


Scon wenige Wochen nach Erſcheinen der erſten Auflage mußte 
der Verlag dem Verfaſſer mitteilen, es ſei notwendig, eine zweite 
Auflage vorzubereiten. Der Verfaſſer hat daraufhin den Stoff noch 
einmal ergänzend und vertiefend durchgearbeitet. Im Bilderteil wurde 
ausgeſchieden und ergänzt. Verleger und Verfaſſer nehmen auch 
fernerhin gerne Bildvorlagen, insbeſondere Bilder weiblicher Ge— 
ſtalten und Köpfe entgegen, welche künftigen Auflagen dieſer Schrift 
dienen können, vor allem alſo Bilder von Vertretern und Vertre— 
terinnen des Adels aller deutſchen Stämme. 


Lidingö (Schweden), Mitte November 1926. 
Dr. Hans $. R. Güntber. 


Vorwort zur erflen Yuflage. 


Die vorliegende Schrift wird obne eine gewifje Aenntnis des 
leiblichen und feelifchen Weſens der europäifchen Kaffen nicht richtig 
verftanden werden. Sie wendet fich aber nicht nur an den Stan: 
desadel, jondern an alle raſſiſch und erbgejundbeitlich (raſſenhygie— 
niſch) Beftrebten, 8. b. alle diejenigen, welchen an der Schaffung 
vorbildlicher Gefchlechter etwas gelegen ift. 

Herın Dietrih Bernbardi (Altenburg) babe ich zu danken 
für feine gütige Hilfe bei Durchſicht der Drudbogen. 


Uppfala (Schweden), Mitte März 1926. 
Dr. Hans $. R. Güntber. 


C’est du Nord aujourd’hui que 
nous vient la lJumi£re. 

(A.de Lamartine, Cours familier de 
litterature, 1867). 


Swifchen Adel und Kaffe oder — wo cs einen Adelnicht gibt oder 
nicht mebr gibt — zwiſchen Oberſchicht und Kaffe befteben wobl 
beftimmte Beziebungen in allen Völkern der Erde, welche überbaupt 
eine Schichtung erkennen laſſen. Man weiß 3. B., daß die oberen 
Schichten in Ebina fib vom Volksdurchſchnitt unterfebeiden durch 
böberen, feblanteren Wuchs, ſchmälere Gefichter mit ſchmäleren Naſen, 
bellere Haut, gelegentlich minder dunkle oder ſogar bellere Augen und 
eine minder innerafiatifebe oder auch ſchon europäiſche Bildung der 
Augenlider. Der franzöſiſche Raſſenforſcher Legendre, der lange in 
China geweilt und geforfcht bat, bat vor kurzem die Anſicht ausge: 
ſprochen, China babe in feiner frühen Geſchichte einen ftarken Einſchlag 
nordifeben Blutes erbalten. Hängt es damit zufammen, daß die Srauen 
der chineſiſchen Oberſchicht ſich heute mit Weiß und Rot fhmintken, 
um ibrem Gesicht die blübende Sarbe nordifcher Gefichter zu geben? 

In Indien nimmt ebenfalls mit der Höhe der Rafte die durch 
fchnittlihe Rörperböbe zu, die Dunkelbeit der Haut und die Breite Ser 
Naſe ab. Unter den Beduinen zeigen die führenden Geſchlechter das 
Raſſenbild am reinften, das als orientalifebe Kaffe bezeichnet worden 
ift.!) Nach dieser Raffe bat fib auch für den Araber das Bild dcs 
edlen und ſchönen Menſchen gerichtet. Als ſchön befungen werden 
ſchlank⸗volle, gefhmeidige Srauen mit üppig breiten Hüften, mit tief: 
ſchwarzem, lodigem Haar, großen, tiefdunklen Augen voll feuchten . 
Schmelzes, blaffer Haut, mit einer leihtgetrummten feinen Naſe und 
ſcharfgezeichneter Öberlippe. Als edel bezeichnet werden Srauen von 


') Über Sie Förperliden Merkmale uns ſeeliſchen Eigenſchaften aller im 
folgenden genannten Raffen val. Güntber, „Rafenfunse Europas“ uns 
„Naſſenkunde des deutſchen Volkes“, JJ.M. I. F. Lehmann, München J928. 
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Stolz und Geift, ja von Eriegerifchen Mut. Es ift dag gleiche Schön: 
beitsbild, das ſich auch beute noch im jüdiſchen Volk zeigt: die 
„Iböne* Jüdin ıft zumeift die Jüdin orientalifeber Raſſe. Juden und 
Jüdinnen orientalifehber Raſſe erfcheinen oft wie der Adel des jüdi— 
fben Volkstums. Weil unter den fepbardifchen Juden dic orienta= 
liſche Kaffe viel ftärker vertreten iſt als unter den afcbEenafifcben!), 
wirken die ſephardiſchen Juden im allgemeinen vornehm gegenuber 
den unvornebm wirkenden afcbEenafifeben; ja unter den fepbardifcben 





Abb . J. Zuſſein ibn Ali, Rönigv. Sedſchas 1916 Abb. 2. Boabdil, letzter mauriſcher Rönig von 

bis 1924, Ralif v. Teansjordanien, Neſopota— Granada, aus Spanien vertrieben 14302. 

mien u. Zedſchas ſeit 1924. Orientaliſche Raſſe. Orientaliſch oder vorwiegend orientaliſch. 
(Aus Alann, Der Islam einst und jetzt.) 


Juden finden fich nicht wenige, welche nicht nur wie eine Art jüdi— 
fcher Adel wirken, fondern fich felbft auch fo fublen. 

Sur Weftafrita bat Frobenius in feinen „Aulturtypen aus 
dem Weftfudan?), die Beziebungen zwischen Adel und Kaffe, zwi: 
[ben Raſſen und Ständeſchichtung ſehr aufſchlußreich befchricben. 
Im Weſtſudan will man die Angehörigen der Ritterſchicht ſchon 
an ihren kleinen Ohren, kleinen Sußen und Händen erkennen. Es 
heißt auch: „Ein echter Fulbe muß feine Glieder und zarte Singer 
haben‘, d. b. nur diejenigen Angebörigen des weftfudanifchen Volkes 
der Sulbe, welche mebr bamitisches als negerifches Blut haben, werden 
als „echt'‘ angefeben, denn die bamitifche Kaffe zeigt bei ſehr großer 
5 y über dieſe beisen Gruppen ses jüdiſchen Volfes ſiehe Sen Anhang 
„Raſſenkunde Ses jüdiſchen Volkes“ bei Güntber, Raffenfunde des deutſchen 
Volkes, JORS, 

2, Determanns Nlitteilungen, Ergänzungsbans 35, 1900, 10. 
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Rörperböbe einen ſehr feinen, ſchlanken Wuchs und entjprechende 
Geſichts züge und Gliedmaßen. 

Die Bilder oftafrikanischer Stämme zeigen einen auffallenden Ra: 
ſenunterſchied zwischen Adel und nichtadligem Volk, am deutlichften 
etwa bei den Maſſai oder den Watuffi. Der Adel zeigt zumeift Men— 
fben hamitiſcher (äthiopiſcher) Kaffe mit geringem negerifhem Ein— 
flag, das übrige Volk negerifche Kaffe mit geringem hamitiſchem Ein: 
ſchlag. Diefer hamitiſche Einſchlag in Adel oder Oberſchicht zeigt ſich 
innerhalb vieler afrikaniſcher Stämme, beſonders der Völker hamitiſcher 
Sprache. Anſcheinend hat die hamitiſche (äthiopiſche) Raſſe innerhalb 
vieler afrikaniſcher Stämme die gleiche Bedeutung eines ſchöpferiſchen 
Menſchenſchlags gehabt wie die nordiſche Raſſe innerhalb der Völker 
indogermaniſcher Sprache. Für das alte Agypten bat fie anſcheinend 
immer wieder Eraftvolle Herrſchergeſchlechter geftellt, Männer und 
Stauen, aus deren Geſichtszügen no im Zuftande der Mumien bobe 
Fähigkeiten der Staatenlenktung zu ſprechen feheinen. Nach der bamiz 
tifben Raſſe bin ift auch das Schönbeitsbild der alten Agppter ge: 
richtet: die überfchlanten boben Geftalten der ägyptiſchen Runſt mit 
dem Eennzeichnenden Zug jener adligen Beherrſchung der Gebärde, 
von weldyer Platon in den „Geſetzen“ berichtet (vgl. Abb. 3). 

Innerbalb aller Völker indogermaniſcher Sprade, ja da und 
dort uber deren Rreis binaus, bat fih die nordifche Raſſe als 
Shöpferifche, ftaatenbildende, in Staat und Geiftesleben führende 
Kaffe erwiefen — das follte die „Naſſenkunde Europas“ zu zeigen 
verfuchen. Die nordifche Kaffe erfcheint als der „Rern“ für Staat 
und Geiftesleben der Völker indogermanifeher Sprache: dieſe Bes 
zeichnung, welche der ſchwediſche Sprachwiffenfhhafter Tobansfon 
für die Bedeutung der nordifhhen Kaffe gewäblt batte!), mußte die 
Raſſenforſchung beftätigen. Stämme nordwefteuropaifcher "Herkunft, 
Stämme nordifcher Kaffe und indogermanisfcher Sprade, batten 
jeweils nach der Eroberung beftimmter Gebiete und Unterwerfung 
der anſäſſigen Bevölkerungen mit diefen Bevölkerungen zufammen 
beftimmte Völker gebildet, in welden die Einwanderer nordifcher 
Raſſe die „Sreien“ und den Adel bildeten: fo auch im indischen und 
perfifehen, im armenifcben, bellenifeben und römiſchen Volk.?) In all 


)Y Johansſon, Var läg vär folkstams urhem? Nordisk Tidskrift, 
JS1J, Heft 3. 

2) Die nordweiteurspäifhe Herkunft Ser Stämme indogermanifcher 
Sprache bat neuerdings eine ſehr Flare, Furze, auf Sie Fragen Ser Raſſe jedoch 
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diefen Völkern, in diefen von nordischen Stammen gegründeten Staa: 
ten, ſchwand durch Vermiſchung und Gegenauslefe die nordifche Kaffe 
bier fchneller, dort langfamer dabin. Aber auch im beutigen Indien, 
zeigen fichb bei der oberiten Schicht, bei den Brabmanen, gelegentlich 
nordiiche Zuge, Jogar noch bin und wieder belle Augen. Noch beute 
jollen Hellbaarıge und Helläugige in den alten Adclsgefchlechtern 
Derfiens nicht felten fein. Bis beute bat 
ſich die nordiſche Kaffe erbalten unter 
den meift hochgewachſenen, blonden, 
blauaugigen Spbalioten, diefem durch 
Tapferkeit und Sreibeitsdrang ausge: 
zeichneten kretiſchen Volksſtamm altbel: 
lenifcher (wobl fpartanischer) Herkunft, 
deſſen abgefondert liegendes Gebiet die 
Bewahrung nordifchen Blutes möglich 
gemacht beat. 

Nordiſcher Raſſenherkunft waren 
die freien Achaier, ein helleniſcher 
— Gi Stamm, der auf bettitifchen Inſchriften 

Abb. 3. Ränigin Nofret-ete (don in der zweiten Hälfte des 14. Jabr: 
von Aavrten, IE Sebrb v. br hunderts v. Chr. erwähnt wird. Der 
trojanifhe Krieg war cine achatifche 

linternebmung, deſſen fagenbafte Schilderung in der Alias ja 
(don die Gegenauslefe vermuten läßt, welde das Blut der 
Eriegerifchen nordifchen Geſchlechter traf. Vermiſchung mit den 
nichtenordifeben Bevölkerungen in Griechenland Fam binzu. Dem 
jungeren bellenifchen Stamm nordifcher Herkunft, den Spartanern, die 
ins achaiiſche Gebiet eindrangen, waren die entnordeten Achaier nicht 
mehr gewachſen. Die Herrſchaft ging an die fpartanifchen Ge: 
Iblechter uber, die als cine neue Adelsſchicht, die Spartiaten, das 
Land unter fih zu unveraußerliden Erbgütern verteilten. Nun fies 
dclten unter dem Spartistenadel die freien, doch zinspflichtigen 
Achaier als die Schicht der Periöten (perioikoi, d. b. Umherwoh— 
nende) und als unterfte Schicht die unfreien Rnechte, die Heloten, 
jene ſchon von den Achaiern unterworfene Vorbevölterung. Die 





nicht eingebende Daritellung von berufenfter Seite erfabren in dem Büchlein 
von Daul Kretſchmer: Die indogermanifdhe Sprachwiſſenſchaft. Kine Kin: 
fübrung für die Schule, J925. 
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Spartiaten nannten ficb untereinander homoioi, die Gleichen, wabr: 
ſcheinlich eine Bezeichnung, die urfprünglich auf das gleiche nordifche 
Blut binwies, deffen die Spartiaten ficb bei ihrer Landnahme ja 
gegenüber Periöten und Heloten bewußt werden mußten, eine Be: 
zeihnung, die dann, ihren urſprünglichen und tieferen Sinn verlies 
vend, zu einer bloßen Standesbezeihnung wurde. Dem Schuß des 
Ipartanifhen Blutes und der Erbgefundbeitspflege (Raffenbpgiene) 
dienten urſprünglich verfchiedene Geſetze und überlieferte Anſchau— 
ungen. Verfaffungsanderungen und Überlieferungs: und Sittenauf: 
Löfung mußten zu Raſſenmiſchung und Gegenauslefe führen. Die 
Periöten, im allgemeinen mit dem Spartistenadel zufrieden, wurden 
ſchließlich durch Gewerbe und Handel — beides den Spartiaten, die 
Landadel bleiben follten, verboten — öfters reicher als die Spar: 
titen. Yun konnte, wie Theognis von Megara aus der Geſchichte 
feines bellenifhen Stammes es bezeugt, „Reichtum die Kaffe ver: 
wüſten“, konnte fich der Adel mit dem nichtzadligen Reichtum ver: 
binden, damit eben die Kraft auflöſend, in welcher fein Adel lag: 
das rein erbaltene nordiſche Blut. Gegenauslefe wirkte init: die 
Spartiaten ftellten Sen Kern und die Hauptftärke der Heere. In den 
Perferkriegen (500— 499 v. Chr.) hatten fie noch 8000 Mann geftellt, 
bei Plataiai (479 v. Chr.) ftanden 5000 Periöten neben 50009 Spar: 
tiaten im Rampf, bei Leuktra (371 v. Chr.) zablte man nur noch 
135009 Spartiaten, und der Ausgang der Schlacht zerftörte den Auf 
der Unuberwindlichkeit Spartas; im Jahre 224 v. Chr. zablte man 
noch 700 Spartisten. Dom peloponnefifhen Kriege ab, alfo feit 
Ende des 5. Jahrhunderts, batten auch Heloten ins Heer eingeftellt 
werden müffen, um die Beftande zu ergänzen. Die Tapferften unter 
ihnen waren frei erklärt worden, wodurd nun auch Blut der unter: 
ten Schicht in die oberfte reichlich einfidern Eonnte. Periöken und 
Heloten batten mit ihrer Nachkommenzahl den Adel weit uberbolt. 
Mit dem Schwinden der fpartiatifhen Stärke war aber Spartas 
Stärke jelbft gefhbwunden. 

Ein Elarcs Erkennen der Adelsfrage als einer Blutsfrage und der 
Stage der Erbaltung des Adels als einer Srage der Erbgeſundheits— 
pflege (Raffenbpgiene) und der Nachkommenzahl!), nur cin ſolches 


) Fahlbeck hat nach Unterfuhungen über Sen Adel Schwesens (Der Adel 
Schwesens, J903) als „Erbaltungsminseitzabl” Sie Zahl von 4 Kindern auf eine 
Ehe angeneben; vl. Baur: Fifber:-Lenz, Grundriß Ser menſchlichen Erb— 
lihFeitslebre und Raſſenhygiene, Lebmann, Münden 1923, 38. Il, S. 95. 
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klares Erkennen — zu den wirklidd Reime in der fpartanifchen Ge— 
jeggebung ficb fanden — bätte die Spartiaten und damit Sparta 
vor feinem Untergang bewabren können. 

Auch Atben ift der Entnordung verfallen. Auch dort ſchwanden die 
Geſchlechter der nordiſchen Eupatriden (d.b. Söhne edler Väter), oder 
Eugeneis (8. b. aus edlem Geſchlecht Stammenden), wie ſich der Adel 
nannte, durch Vermiſchung, Gegenausleſe, Geburtenbefchrankung. 

Mit dieſen Geſchlechtern ſchwand aber immer mebr vom feclfcben 
Wefen der nordifchen Raffe aus dem bellenifchen Leben. Es ſchwand jene 
nor diſche Selbftzucht der Empfindung, die mesötes, die sophrosy ne, die 
nordifche Befonnenbeit, welche den großen Hellenen als ein befonderer 
Wert erfhbien. Es ſchwand jene Edelmannsart, weldye Arıftoteles in 
feiner Sittenlebre (der fogenannten Mitomadifchen Ethik) megalopsy- 
chia genannt und als die fefte Bewahrung der Mitte zwifchen Aleinmut 
und Aufgeblafenbeit bezeichnet bat. Immer feltener wird im bellenifchen 
Leben die von Ariftoteles zum Vorbild erhobene Geftalt des Großgeſinn— 
ten, des Seelenftarten (megalöpsychos): er lebe fo, jagt der Pbilofopb, 
daß er Faum eines anderen bedarf, er erweife gerne Wobltaten, emp: 
fange folde ungern; ibm gelte Wahrheit mebr als Menfchenmei- 
nungen, er ſei freimütig, beftaune nichts, fei zurückhaltend und gelafjen 
in Bewegung und Rede, der Menge gegenüber lächelnd überlegen, 

Mit dem feclifchen Bilde des Großgefinnten war aber auch den 
ſpäten Hellenen das leiblidye Bild der nordifchen Kaffe noch ver: 
bunden. Das erweifen nicht nur Bildwerke, darauf deutet auch bin, 
daß Ariftoteles in feiner Nikomachiſchen Ethik (VII, 7) ausfagt, 
Schönheit Eönne ſich nur in einem großen Leib verwirklichen: „Die 
Rleinen find wohl fein und wobhlgebaut, aber nicht ſchön.“ „Schön 
und groß“ war ja eine ftebende Redensart der früben Hellenen ge: 
wefen, welche wie die ftebende Redensart „ſchön und gut‘ auf leiblich-ſee— 
liſche Zuge nordifcher Kaffe wies. Solchen Vorftellungen entfprechend 
fordert noch Platon (Staat, VII), die Staatenlenter follten fhon fein. 

Als aber jener größte Vertreter des atheniſchen Adels, Platon, feine 
Gedanken der Steigerung des Menſchen durch Auslefe — es follen die 
Beften mit den Beften möglichft viele, die Schlechteſten mit den Schled): 
teften möglichft wenig oder Eeine Rinder zeugen — in feinem, ‚Staat‘ 
und in feinen „Geſetzen“ niederlegte, als fein Schuler Ariftoteles das Vor— 
bild des Großgeſinnten wies, war Athen fbon zu arm geworden an 
den WMenfchenfchlag, der ſolche Gedanken hatte verwirklidden können. 
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Daß in Atben noch in deffen Spätzeit mande überragende 
Männer erftanden find, ift auch die Solge der Einwanderung Tüch— 
tiger und Begabter, welde von ibren Heimatſtädten verbannt wor: 
den waren, eine Einwanderung, weldhe nad Thukydides Zeugnis vor 
allem Atben zugute kam. Auch ſtammt mander bervorragende Atbener 
(wie auch Ariftoteles) von Pater: und Mutterfeite Oder durch Einwan— 
derung der Eltern aus dem Blut der an nordifcher Kaffe zu Athens 
Spätzeit noch fo reihen Völker im unteren Donaugebict. Als auch 





Abb. +. Auguſtus, 63v. Chr. 14n. Cbr., Aufn. Bard 


eriter römifcher RKaiſer. Nordiſch, H : blond Ubb.S, Unbekannter scelleneausdem 3.Tabrb. 
nacb Sueton. Staatl. Muſeum, Berlin. v. Chr., nordiſch. 


dieſes Blut verſiegt war, begann ſich in Hellas der Menſchenſchlag 
auszubreiten, welcher Griechenland heute kennzeichnet, ein Schlag, 
welcher nichts mehr gemein bat mit den Bilde, das Homer von den 
£dlen, den Aristoi (wie er den Adel nennt) gezeichnet batte, dieſen 
hochgewachſenen, blonden Helden. Noch im 2. Jabrbundert v. Chr. 
laſſen ficb in der gebildeten Oberſchicht Athens, die man „Athener“ 
nannte, ſeeliſche Zuge der nordiſchen Kaffe erkennen, fo wenn Dikaiar— 
chos dieſe „Athener“ als hochherzig, bieder, aufridhtig in der Sreund- 
ſchaft Ihildert gegenüber der Unterſchicht, die man „Attiker“ nannte, 
welche Dikaiarchos als „neugierige Schwätzer“ erſchienen. 

Wie den Untergang Spartas und Athens, ſo mußte die „Raſſen— 
kunde Europas“ auch den Untergang Roms als einen Vorgang der 
Entnordung befchreiben. Das Blut der nordifchen Patricii — d. b. 
der Nachkommen der 300 Iatinifhen und ſabiniſchen Geſchlechts— 
älteften (patres familias), weldhe den älteften Senat Roms gebildet 
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batten — war die Bedingung für Roms Aufftieg, das Schwinden 
des nordiſchen Blutes der italifhen Stämme die Urfache zum Unter— 
gang des Römiſchen Reihe. Daß zwiſchen Adel und Kaffe ein Zu: 
Jammenbang beftanden batte, war noch den entnordeten und ent: 
arteten Römern der Raiferzeit bewußt. Reihe Emportömmlinge be: 
zogen fi nun blondes syaar aus Germanien, um damit Adel vorzus 
täuſchen. Meſſalina verbarg ihr fhwarzes Haar unter blonder Pe: 
rücke, wie F auch der afrikaniſch-aſiatiſche Miſchling auf dem 





> ns — | a’ 4 a 
UAbb. ©. GBermanenföpfe von der Trajansſäule. JJ3 n. Chr. Nordiſch. 


Throne der Lafaren, Laracalla, trug. Auch Bvid erwabnt (in feinen 
„Amores“ und feiner ‚Ars amandi‘) den Gebrauch blonder Peruden. 

Mod bis zum 2. Jabrbundert n. Chr. waren römiſche Bildnis: 
büften bemalt worden: Haare und Lippen zeigen oft noch Sarbrefte, 
die beute als braunrot erfebeinen. Wan wird aber nit annehmen 
dürfen, die Dargeftellten feien jeweils auch blond gewesen, felbft 
wenn ibre Geſichtszüge noch vorwiegend nordiſch erſcheinen. Die 
Bemalung follte viclleiht die Haarfarbe feftbalten, mit der die Vor: 
ftellung edlen Blutes fo verbunden war, daß noch in der Spatzeit 
Roms die Götter und die Helden der Vorzeit von den Didtern 
immer blond genannt wurden. 
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Um fich ein adliges Ausſehen zu geben, färbte man ſich im 
ſpäten om (wie im beutigen Abendland und befonders in Paris) 
die Haare blond; Juvenalis, WMartielis, Lucanus und Plinius be: 
richten von dieſen Haarfärbemitteln, wie auch Euripides fie aus feiner 
Umwelt, dem fpäten Hellas, erwähnt batte (zZuns Savhispate). In 
der Spaten Raiferzeit wurde der Titel patricius als Ebrentitel für 
eine gewiſſe Rangerböbung eingeführt. Im früben Rom war ınan 
patrieius der Abftammung und der Kaffe nah gewesen. Die Waffe 
dieſer frührömiſchen patricii war aber in der fpäten Raiſerzeit nur 
bei den germanifcben „Barbaren“ zu finden, welche damals den zer: 
fallenden Staat noch ftügten, fpäter ihn zur Gründung eigener Staa— 
ten befeitigten. (Abb. 6.) 

Auf die Beziehungen zwifchen Adel und Kaffe, auf das nordifche 
Blut der Sreien, weift auch das fpäte altiriſche Schrifttum noch bin, 
wenn cs die Sreien immer blond, die Anechte immer dunkel nennt. 
Aber ebenſo deutlich erfcheinen Beziehungen zwiſchen Adel und 
Raſſe dadurch, daß die erſchließbare Lrzeit der Völker indogerma: 
nifcher Sprache (und nordifcher Aaffenberkunft) Feine Stände: 
fbichtung zeigt — die Urſlawen zeigen noch ſolche Derbältniffe —; 
ferner dadurch, daß ſich innerhalb der Germanenſtämme, bei 
denen Sie nordifche Waffe am ftärkften vorherrſchte, kein eigent: 
liber Adel ausbilden Eonnte. Der däniſche und der ſchwediſche 
Adel ftellen fih als Standesbildungen nad mitteleuropäifchen Vor: 
bildern des 13. Jahrhunderts dar, 2iudwirktungen aus den Ge: 
bieten der frubmittelalterliden ZEroberungen der Germanenftamme 
auf das germaniſche Heimatgebiet. Norwegen bat einen Adel als 
feften Geburtsftand erft durch die Dänenherrſchaft im 196. Jahr— 
bundert erbalten und bei der Wiedergewinnung feiner Selbftän: 
digkeit im Jahre 1814 den Adel, der in Florwegen als etwas dem 
Volksgeift ganz Fremdes gegolten bat und gilt, gleich wieder ab- 
geichafft. Bei den fo ſtark vorwiegend nordischen Ditbmarjchern 
Eonnte weder cin Adel aufkommen, noch die mittelalterliche Leib: 
eigenſchaft eindringen. 

Sur die frübgermanifchen Stämme und die fie durchwirkende 
Raſſenſeele ift Eennzeichnend der Stand der Adelbauern. Diefen 
Namen bat Neckel in Anlehnung an deren alte Benennung gewäblt, 
denn jeder diefer freien, felbftwirtfcehaftenden Bauern faß auf feinem 
Erbgut, dem „del“ oder „Odel“ oder auch „Vater⸗-odel“, wie das 

Buntber, WUdel und Kalle. 2. Aufl. 2 17 
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vererbte Stanımgut bieß.!) Neckel führt aus: „Die Erblichkeit, die 
Angeftammtbeit des Hofes war das, was das foziale Wefen des 
Adelbauern, nämlich feine Sreibeit, feinen Sreibeitsftolz und Freiheits— 
anfpruch bedingte... Zugleih war er, modte cs nun in größerem 
oder Eleinerem Maßſtabe der Sall fein, allemal ein Befigender und 
ein serrfchender, und die Vorfabren waren dasfelbe gewefen ... 
Aus diefen Fäden wob fich eine ftarke Pietät gegen die Väter, oft 
ein entwidelter Abnenftol3 ... Stammbaumkunde und fonftige 
Samiliengefchichte wurde gewiß überall in Germanien von manchem 
Adelbauern gepflegt, wenn aud in Florwegen und Island dies zu 
einzigartigen Solgen gefübrt bat: die isländifchen Sagas, echt ger: 
maniſche bauerliche Samiliengefbichten zum Teil bedeutenden Lim: 
fangs, ſind daraus entftanden.“‘?) 

Züge alfo, wie Stammbaumtkunde, Ehrung der Sippengefchichte, 
achtſame GBattenwabl der Söhne und Töchter aus angefebenen Ge: 
fblechtern, folde Zuge, die in den Spätzeiten der indogermanifchen 
Volker als Gebräuche, wenn nicht als belächelte und verspottete Un— 
fitten des Adels oder der Oberſchicht galten, find demnach urfprung: 
lich nichts anderes gewefen, als cin Ausdruck nordiſchen Empfindens, 
wie fie beute noch eben in den nordifchften Gebieten Norwegens und 
Schwedens dem Bauern eigen find. „Innerhalb der Bevölkerung 
zeigt fichb ein fehr betonter Standesunterfchied, wesbalb Eben unter 
dem Stande nur unter Schwierigkeiten gefcbloffen werden. Die len: 
ſchen haben im ganzen ein gewiffes ariſtokratiſches Gepräge und Den: 
ten, das ſich in Abnenftolz, Sippenüberlieferungen und Renntnis 
ihrer Stammbaume außert‘‘ — fo berichtet der norwegifche Arzt und 
Raſſenforſcher Arbo.) 

Soldye vom heutigen Abendland als „adlig“‘ empfundenen oder 
auch als „Bunkelbaft““ verfehrieenen Zuge find demnach im Grunde 
und urfprünglich Eeine Standes: fondern eine Raffenerfheinung. Sie 
gelten für das ganze Lirbeimatgebiet der Germanen fo, wie fie 


') Die altnorwegifde Bezeidynung wer odal, die althochdeutſche uodal, 
die altnieserfähtlfche odil, die angelſächſiſche édel. Im mittelalterliden Latein 
iſt daraus durch Buditabenumitellung allodium geworden Urſprünglich be- 
Seutet „Odel“ iwährſcheinlich foriel wie Ackerland. Das Wort it erbalten in 
den Namen Ulrib (Lodalri) und Uhland (Uodalland). 

») Neckel, Altgermaniſche Rultur, JS25 (Sammlung Wiffenfbart und 
Bildung, Wr. 08). 

®) Arbo, Er der foregaat nye invandringer i Norden, Ymer, Heft J, JSW. 
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beute ſich nur noch vereinzelt in Gegenden ftärkeren Vorwiegens 
der nordifchen Raſſe oder da und dort bei einzelnen Geſchlechtern 
zeigen. Sie galten bei den frühmittelalterlichen Sachſen im beutigen 
Gebiet niederſächſiſcher Mundart ebenfo wie beute etwa im nor- 
wegifchen GBudbrandstal. In dem aus dem 9. Jabrbundert ftammen: 
den Bericht über die Sachſen, den die Mönche Audolf und Megin: 
bart in der Translatio S. Alexandri auctoribus Ruodolfo et Megin- 
harto!) gegeben baben, findet fib die Stelle: „Da fie vorforglich 
auf das eigene Geſchlecht und ibre edlen Geſchlechter bedacht find, ıft 
ihnen daran gelegen, nicht leichtfertig durch Eben mit Sremöftammi: 
gen oder Unfreien Schaden zu nebmen. Sie wolle ein eigengearteter, 
reiner, nur fich felber gleicher Stamm bleiben. Daber gleichen fie ein— 
ander auch alle an Hobe des Wuchſes und an Haarfarbe, fo viele 
ihrer auch find.“ 

In einem rein nordiſchen Gebiet, in einem Gebiet, wo zum min— 
deſten der Stand der Freien faſt rein nordiſch war, waren ja alle 
Menſchen cine Art homoioi (Gleiche), und ein Vorrang konnte nur 
den Menſchen oder dem Geſchlecht von befonderer Tüchtigkeit zu: 
kommen. So wear es fbhon bei den nordifhen Germanen zu Lacıtus’ 
Zeit gewefen. Die nobiles, welche Lacitus (etwa 99 n. Ehr.) in der 
„Germania“ (III, 28) als germanifhhen Adel erwäbnt, waren wobl 
zumeift nur Männer hervorragender Tüchtigkeit aus anerkannt tüchti: 
gem Geſchlecht. Die germanifche Frühzeit fiebt immer zuerft das Ge: 
ſchlecht, dann erft den Einzelmenſchen, und dieſen immer zugleich als 
Dertreter feines Geſchlechts. Diefen fo bezeichnend „unmodernen“ (in 
der Sprache unferer Zeit „anti-individualiſtiſchen‘) Zug der germani: 
ſchen Frühzeit bat vor allem jene tieffte Schilderung der frübger: 
manifchen Seele, Grönbechs „Vor folkest i Oldtiden‘“ erwieſen. 
Aus befonders angefebenen GÖberbauptern der Geſchlechterverbände, 
aus denen ſich die germanischen Stämme zufanımenfegten, bildete 
ſich wahrſcheinlich immer wieder ein gewiffer Adel, der gelegentlich) 
ſchon faft zu einem Geburtsadel der NRachkommen werden Eonnte. 
Don dieſem Frühadel der Germanen ift beute nichts mebr erbalten, 
ſoweit nicht etwa deffen Blut in die Adelsgeſchlechter überging, welche 
ſich in der Völkerwanderungszeit bildeten. 

Gerade das Fehlen cines Adels als Geburtsftandes, gerade die 
Moglichkeit, daß man aus bervorragenden Geſchlechtern immer, wenn 


';, Monumenta Germaniae historica, Scriptores Il, 3. 637 
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man cine befondere Sübrerfchaft in befonderer Lage für notwendig 
eradhtete, Herzöge und Rönige wählte, daß man aber auch Herzöge 
und Könige abjegen Eonnte, wenn fie fich ibrer Väter nicht voll 
würdig gezeigt batten, foldhe der Bildung eines Geburtsadels nicht 
günftigen Zuge weifen auf eine Bevölkerung von „Gleichen“ bin, 
wie fie für das nordweſteuropäiſche (nordweftdeutichbe und ſüdſkan— 
dinaviſche) Heimatgebiet der Ger: 
manen bezcichbnend fein mußte. 
Hier im Ürbeimatgebiet waren und 
blieben bis tief ins Mittelalter bin: 
ein die Germanen im wefentlichen 
Bauern, die freien felbftwirtjchaf: 
tenden Bauern, welche fie ſchon zu 
vorgefhhichtlicher Zeit gewejen was 
ren. Aber — und bier zeigt ſich das 
ſeeliſche Meſen der nordifcben 


Kaffe — dieſe Bauern waren 
„Adelsbauern“: Sreibeitsluft, 
Abnenftolz, Herrentum — mach— 


ten ihr Wefen aus. Verachtet war 
unter ihnen Anchtsgefinnung, und 
eben darum wurde jede Überbebung 
eines Herzogs oder Rönigs abge: 
wiejen. Zu einem untüchtigen und 
hochmütigen Honig laßt die Heims— 

u ze Eringla den Geſetzesmann Thorgny 
N Eu, © (auf dem Thing zu Uppſala im 
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Abb. 11. Rônigsbild. Wandmalercı in der Jal Be 18) ag ie dk Vorfahre 

Unterkirche zu Schwargrbeindorf. Mitte des hätten ſchon fünf Rönige ertrankt, 


J2. Jabrb. Nordiſch. (Aus Llemen.) E 
die von UÜbermut gefhwollen 
waren.!) Diefe Bauern waren ibrem Blut nach) der Stoff, aus dem ficb 
nach der Völkerwanderung der Adel der [udlicheren Germanenſtämme 
bildete, der fich gegenfeitig als die pairs (vom lat. pares, die Gleichen) 
erkannte und den Königen cebenfo entgegentrat wie die Bauern der 
germanifchen Frühzeit. Wurzelte ſich ſchließlich das Rönigtum ge= 
rade auch infolge der Achtung vor tüchtigen Geſchlechtern bei allen 
germanifcehen Stämmen cin, jo war doch die Wacht des Rönigtums 


ı) Sammlung Tbule, 38. JS, in Ser „Saga vom Heiligen ®lap”. 





22 


geradefo von Fülle und Kraft des jeweiligen Königs abhängig, 
wie das bomerifhe Rönigtum auf dem überragenden Wesen 
derjenigen aristoi berubt hatte, welche die nordischen Sellenen der Srüb- 
zeit zu ihren Rönigen gewäblt batten: bei Hellenen und Germanen 
eine Auswirkung des ſeeliſchen Wesens der nordifchen Waffe. Mit dem 
Schwinden der nordifchen Waffe auch innerbalb der Adelsfebichten 
ift jeweils auf diese ftolze Selbftbebauptung gegenuber Herrſchern und 
Herrſchergeſchlechtern geſchwunden. 

Bei den noch ſtark vorwiegend nordiſchen Urſlawen hatten ſich 
etwa die Ständeverhältniſſe der indogermaniſchen Urzeit erhalten, an 
welche ſich Herodot erinnert, wenn er (VI, 137) von einer Vorzeit 
feines Volkes berichtet, in der cs noch keine Unfreien gegeben babe. 
Bei den Germanen unterfcheidet Lacitus (etwa 99 n. Ebr.) eine freie 
Schicht, beftebend aus nobiles (Vornebmen) und ingenui (Sreien), 
darunter eine balbfreie Schicht, die liberti (Sreigelaffenen), darunter 
endlich eine unfreie Schicht, die servi (Rnechte). Das nichtznordifche 
Blut muß hauptſächlich in der Schicht der Sreigelaffenen und der 
Knechte zu erkennen gewefen fein, denn dieſe Schichten entftammten 
zum Leil unterworfenen nicht-nordiſchen Vorbevölkerungen, zum Leil 
beftanden fie aus Kriegsgefangenen nicht-nordiſcher oder ıninder: 
nordifcher Völker, zum Leil aber audy aus Ariegsgefangenen aus den 
damals noch fo ftark vorwiegend nordischen Germanenſtämmen felbft. 


Ber Indern, Perfern, Hellenen, Italikern und Kelten, diefen an: 
deren gefhichtlich bedeutungsvollen Stämmen nordifcher Raſſenher— 
kunft, konnte erft die Überfchichtung des einwandernden nordifchen 
Frobererftammes einen Geburtsadel ſchaffen. Erft cin Zuſammen— 
treffen mit nicht-nordiſchen Menſchen Eonnte den Indern cin Be— 
wußtfein ihrer Blondbeit fihaffen. In den Gebiet, wo fie mit Per: 
fern zuſammen fich als eine Sondergruppe innerbalb der Völker indo— 
germanifcher Sprache bildeten, in Sudrufßland, waren fie noch von 
nordifehben Stämmen umgeben gewesen. In Armenien erft traten fie 
als „Hari“‘ (die Blonden) auf.!) Erft als Herren über Periöken und 
Heloten konnten fich die nordifchen Spartiaten als homoioi (die Glei— 
chen) erkennen. Nach Überfhhichtung einer hochgewachſenen Raſſe über 
eine Eleingewachfene konnte erft eine ftebende Redensart wie „Ion 


) Das bat Züfingerwiefen in feinem Aufſatz „Die Inder von Boghazköi“ 
Eeſtſchrift Für Beaudouin Se Lourtenay, Rrafau ]92J). 
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und groß“ (Rad: var niyazs) auftommen.!) Erft nach ihrer Einwan: 
derung in Griechenland faben fich die Hellenen als blonden, hochge— 
wachjenen Adel. Erft als Ungeböriger einer SHerrenfcbicht über einer 
dunkelbaarigen Unterfhicht Eonnte cin Pindaros (Mitte des 5. vor: 
chriſtlichen Jahrhunderts) feine helleniſchen Landsleute als Sie „blon— 
den Danger“ bezeichnen (jo in der 9. Nemeiſchen Ode). So bat 
auch erſt die Völkerwanderung die Bedingungen zur Bildung eines 
Geburtsadels der Germanen gefcaffen. Sie bat die nordifcben Ger: 
manenftamme zu Herren gemacht über nihtznordifche Unterworfene. 
Sie bat die Nachkommen der Burgunder, Franken und Normannen, 
welche nach zeitgenöſſiſchen Schilderungen und Gräberfunden als 
ſtark vorwiegend nordifch erfcheinen,?) zum „Franzöfischen Adel“ über 
ciner entnordeten gallosrtomanifchen Unterſchicht gemacht, der gegen: 
uber die nordiſchen Geſchlechter ſich als pairs (die Gleichen) erkannten, 
Man braudt nur die febr lange Reibe von Eigennamen der Rämp— 
fer der altfranzöſiſchen Heldendichtung zu lefen, wie fie Ralbow 
gemuftert bat, um zu erkennen, weldyer Herkunft der Adel Frank— 
reiches zum größten Leil war.) Und wie in Norwegen und Island 
aus bäuerliden Sippengefhichten die Isländiſche Saga erwuchs, jo 
erwuchjen in Frankreich die chansons de geste,*) die Kitterdichtungen 
des franzöfifchen Wiittelalters, aus einer Reihe in dichterifche Form 
gefaßter Geſchlechterchroniken und Gedichte zur Ehrung verftorbe: 
ner Vater?) In Island mußte der raſſiſchen Lage entjprecbend in der 
Saga cine volkstümliche Dichtung entfteben, in Frankreich der raſſi— 
fben Lage nad in den chansons de geste cine Standesdichtung 
des Adels — beide aus den Sippengefchichten nordifcher Geſchlechter. 

ıY Die ftebende Verbindung „ſchön und groß” findet ſich 3.3. Ödpifce ], 
30]; VI, 152; XV, 318, bei HYerodot I, 12; VII, 12. 

2) Del. 3. 3. Jamy, Cränes m&rovingiens et carolingiens, L’Anthropo- 
logie, 38. 4, 1893. 

) W. Ralbow, Die germanifdben Perfonennamen des altfranzöfifchen 
Heldenepos und ibre lautlibe Entwicklung, 1913. 

) geste bedeutet urfprünglib Familie, Sippe, Gefdylebt. Kin Dichter 
nennt ficb 3. 3. „de bone geste“ (Gormont et Isembert, Vers 2)9); nal. 
Sund:Brentans, Le moyen äge. 

°) Das but neuerdings der Brüfeler Literaturwiſſenſchaäfter Wilmotte 
erivieſen. 
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Wohl Sem, der feiner Väter nern gedenkt, 

der froh von ibren Taten, ibrer Größe 

Sen Hörer unterbält, uns still ſich freuend 

ang Ende Siefer ſchönen Reihe ſich 

geſchloſſen ſieht! (Goethe, Iphigenie) 


Sraf Gobineau (1816—82) bat als Erſter erkannt, daß der 
größte Teil des mittelalterlichen Adels aller europäiſchen Länder auf 
die germanischen Geſchlechter der Volkerwanderungszeit zurüudgebt, 
welche als eine landbefigende Herrenſchicht nordifcher Kaffe die nicht: 
germanischen, der Kaffe nach nicht-nordiſchen oder nabezu entnor: 
deten Bevölkerungen Europas beberrfehten. Bobincau ſchrieb 1853 
an feinen Vater über dieſe nordischen Geſchlechter der Völkerwande— 
rungszeit: „Alles, was in den heutigen Adelsfhichten nicht von ihnen 
ftammt, ift dem Namen nach, nicht aber wirklih adlig.“ Die Be: 
gründung bierfür follte fein „Essai sur l’inegalite des races hu- 
maines“ (1853—55) bringen. 

Die oft beobaditete „Internationalität‘“ dcs mittelalterlichen 
Adels — cine Erfeheinung, die heute noch fortwirkt — war zunadıft 
ebenfo durch das den Oberſchichten aller abendlandifhhen Volker ges 
meinfame nordifchsgermanifche Blut bedingt wie die „Internatio: 
nalität‘‘ des gotiſchen Bauftils, jener „Ipezififcb germanischen Runft 
des WMiittelalters“.!) Im ganzen Abendlande berrfchte eine gleichartige, 
allen Dölkern gemeinfame Gefittung, die bobe Gefittung des Mittel: 
alters, dieſes „germanifchen Zeitabfehnitts‘‘ (periode germanique), 
wie Renan gefchrieben bat.2) Befonders das 13. Jabrbundert, das 
Jahrhundert der Rreuzzüuge, war belebt von einem abendländiſchen 

1) 59 bezeichnet Sie Gotik Franz Xaver Rraus, Geſchichte der chriſt— 
liben Runit, Bd. II, 1897. Val. bierfür aub das bervorragense Werk von 
Albrecht Juupt: Die älteite Runit, insbefonsere die Baufunit Ser Germanen, 
2. Aufl. 1923. 

*) Nouvelles considerations sur le caractere general des peuples sé— 


mitiques, Journal asiatique, 38. J3, J859, 53.488. 
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Gemeingefubl der führenden Schichten. Über ganz Europa bin 
erkannte ſich der Adel als eine leiblich und ſeeliſch einander gleiche 
Schicht in gleicher und gemeinfamer Stellung gegenüber den unteren 
Volksſchichten, die um fo minder nordifch wurden, je entfernter dem 
nordwefteuropäifchen KHeimatgebiet der Germanen. Je minder nor— 
difch die untergefchichtete Bevölkerung war, defto beftimmter mußte 
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Ubb. J2. Fürſtliches Baltmabl. Wandmalerei aus emem »jaufe m Röln, jert im Wallraf—⸗ 
Ricbar:tliufeum. Nitte des 13. Jahrhunderts. Nordiſche Nenſchen. (us Llemen.) 


in den Gebieten der germanifchen Eroberungen beim Adel die Vor: 
jtellung erwachen, daß das Sondertum des Adels im Blute liege, 
etwas Vererblides fa. Im germanifchen Kyeimatgebiet, dem 
Gebiet der freien und gleichen Adelbauern, konnte ein Begriff wie 
„Ebenburt‘ nicht auffommen, denn für Verbindungen zwischen 
Sceien und Unfreien gab cs gar keine Rechtsform, gab cs eine Ehe 
ebenfowenig wie ım fruben Rom vor 445 v. Chr. zwischen den 
nordifchen Patriziern und den nichtznordifchen Plebejern. Kinder 
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aus den lofen Mifchverbindungen, die möglih waren, folgten ın 
om der pars deterior, bei den Germanen der „argeren Hand“, 
d. b. dem Stand der unfreien Wutter. Verbindungen ciner Sreien 
mit einem Unfreien Eonnten in einzelnen germanifchen Stämmen mit 
dem Lode der Sreien beftraft werden. 

In den eroberten Gebieten, einer zablreichen freien Bevölke— 
rung nichtznordifcher Waffe gegenuber, mußte bei der germanifchen 
Herrenſchicht bald eine tiefere Befinnung auf das erwacden, was 
ſpäter „Ebenburt‘‘ genannt wurde. Hier mußte jene Achtfamteit auf 
Fragen des Blutes entfteben, welche — von ihrer urfprünglichen und 
allein finngemäßen Richtung auf Reinerbaltung des nordischen Blutes 
fcblieglih immer weiter abgelentt — noch beute für den größten Leil 
dcs Adels bezeihnend ift. Die Trennung der Waffen und ihre Über: 
fbicbtung zeigt fib auch in Gräberfunden: In den Gräbern der 
Herrenſchicht eines elfasfifeben Gräberfeldes der merowingifchen Zeit 
fand man lange Schädel vorberrfchend, in den Gräbern der Knechte— 
ſchicht mebr kurze Schädel.!) 

Die germanifhen Geſchlechter — Grönbeb (vgl. S. 20) 
bat gezeigt, welche den Einzelmenfchen weit übergreifende Bedeutung 
fbon feit frübefter Zeit den Geſchlecht im früben Germanentum zu: 
kam — boben ſich als Herrenſchicht im eroberten Gebiet fo deutlich ab, 
waren als die Bedingung zur Bildung eines Adels fo deutlich erkenn- 
bar, daß das ruffische, polnische und tſchechiſche Wort für Adel von 
dem althochdeutſchen slachta (Geflecht) abgeleitet ift. Zum Adel 
bildete ficb auch innerbalb der ſſawiſchen Bevölkerungen jeweils das 
landbefigende „Geſchlecht‘“ beraus, die nordiſch-germaniſchen Herren, 
und jedes diefer Geſchlechter ſaß auf feinem „uodal“, dem Erbfig, von 
dchhen Bezeichnung das Wort „Adel“ ſich berleitet (vgl. S. 17). 

In den Völkern ſlawiſcher und romaniſcher Sprade vollzog 
ſich am Adel das Scidfal der Spartiaten, Eupatriden und Patri: 
zier: er wurde nach Auflöfung der überlieferten Anfhauungen in die 
Entnordung diefer Volker bincingezogen. Zwar ift der Adel der Vol: 
ker flawifcher und romaniſcher Sprade auch beute zu großen Leilen 
noch nordifcber als der Durchſchnitt diefer Völker. Dafür follen 
weiter unten Belege gegeben werden. Aber fein raſſiſches Un— 
tertaucdhen in den nichtenordifchen Umgebungen ift webrfceinlid) 

E. Blins, Die Scäselfsrmen der elſäſſiſchen Bevolkerung in alter 
und neuer Zeit. Beiträge zur Anthropologie von Elſaß-Cothringen, Heft J, 1808. 
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nicht mebr aufzubalten. Zumal in Frankreich febeint „Reichtum die 
Kaffe verwüfter“ (vgl. S. 13) zu haben, denn oft zeigen fich die 
Träger franzöfifcher Adelstitel als vorwiegend vorderafistifche oder 
vorderafistifchsorientalifehe Wienfchen: die Solgen der Geldbeiraten 
ihrer Väter mit Löchtern reicher Juden. 

Doch bat bis in die neueſte Geſchichte Frankreichs das nordifche 
Blut der germanifhen Stämme die ibm eigene „neuſchöpferiſche 





Abe. 12. Etzel von Kammın (Ezzelino Abb, 14. re; Seinrich |. von Sehen 

da Romano), 1193— 1259, aus Deutfcbem 1244-1308. Sohn Jeinvicb 1. von Brabant, 

Adelsgeſchlecht, oberitalienifber Sumt, Veoründer des beſſiſchen Sürytenbaufes. 
Vorwiegend nordiſch. Vorwiegend nordiſch. 


Kraft“ (force regeneratrice) erwiesen, welche ihm der franzsfifche 
Geſchichtsforſcher Mignet zufchrieb.!) Schon der belgische Geſchichts— 
forſcher P. U. 5. Gerard hatte dem Blute der germanischen „Barbaren“ 
die ſchöpferiſchen Sabigkeiten (facultes natives) des gallifchen Geiftes 
(esprit gaulois) der Sranzofen zugefehrieben.’) Das nordiſche Blut 
bat fib in Frankreich ebenſo ſchöpferiſch erwiesen, wie in anderen 
Völkern indogermanifcher Sprade. Das zeigen ſchon die Bilder 
der großen Stanzofen in Woltmanns Buch „Die Germanen in 
Srankreich“ (1907). Im Adel und in der bürgerliden Oberſchicht 
Creifte feit der Einwanderung germanischer Stämme nordifches Blut, 
und in diefen Ständen fammelte es fih immer wieder Surch gefell: 
ſchaftlichen Aufftieg nordifcher Geſchlechter. Eben dieſe Volksſchichten 
mit ihrem verhältnis mäßig größten Anteil nordiſchen Blutes haben 








) Mignet, Etudes historiques, 6. Aufl., 1885, 5. 322. 
?) Gérard, La barbarie franke et Ja civilisation romaine, Brüſſel 1854. 
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aber Frankreich den größten Leil feiner ſchöpferiſchen MNenſchen ge: 
ftellt. Don den 250 bedeutenden Nenſchen Srankreichs, deren Bilder 
Woltmann raffenkundlich unterfucht bat, find 24% vom Add. De 
Landolle bat gezeigt, daß von den Mitgliedern der franzöfifchen 
Akademie 23 Prozent aus dem unteren Arbeiterftande, 42 Prozent 
aus dem Mittelftande und 35 Prozent aus dem Adel bervorgegan: 
gen find. Bei folden Aufftellungen ift aber zu bedenken, daß 
der Adel vor der franzöfifcehen evolution nur ctwa 0,05 Pro: 
zent der Bevölkerung Frankreichs ausgemadt bat!!) Odin bat dic 
Herkunft von 623 bedeutenden franzöfifchen Schriftftelleen aus den 
Jahren 1300 bis 1825 unterfucht in feinem „La genese des grands 
hommes“ (1895). Er fand dabeı, da von ıbnen 25,5% aus dem Adel, 
30% aus dem Beamtenſtand, 23%0 aus freien Berufen, 11,6% aus 
gewerbetreibenden Ständen und 9,8% aus den unterften Schichten 
bervorgegangen waren. Dieſe Zablen ergeben, wenn man fie mit 
der vermutlicben oder erfhließbaren Kopfzahl der einzelnen Stande 
vergleicht, daß der franzöſiſche Adel 21/5 mal mehr bedeutende Männer 
geitellt bat als der Beamtenftand, 61/5 mal mehr als die freien Berufe, 
23 mal mehr als die Gewerbstreibenden und 200 mal mebr als die 
unterfte Volksſchicht. Aus diefer Unterfuhung gebt die Bedeutung 
der bis ins 19. Jahrhundert binein an nordiſchem Blut reichften 
Stande für Staat und Geiftesleben der Sranzofen febr deutlich bervor. 
Seit der zweiten Halfte des 19. Iabrbunderts feheint aber die Ent: 
nordung im franzöfischen Adel raſch um ſich gegriffen zu baben. 
In den Völkern germanifcher Sprade und aub in Sinn: 
land Eonnte ſich der Adel viel nordifcher erbalten. In diefen Vol: 
fern war ja von Anfang an in allen Schichten nordifches Blut, 
wenn nicht vorwiegend, fo doch als ftarker Einſchlag, verbreitet. Ja 
ſelbſt die Schicht der Ilnfreien war nicht durchaus arm an nordifchen 
Blut, da Hriegsgefangene aus germanifchen Stämmen in Dice 
Schicht eingingen. Immer wieder Bonnte fo in diefen Völkern tüch— 
tiges nordifches Blut in den Adel auffteigen. Bis ins 13. Jahr— 
bundert hinein entftanden ja auch immer neue Adelsfebihten, und 
vor Erftarrung und Ablenkung der Ebenbürtigkeitsbegriffe zu bloßen 
Standesbegriffen war dem Adel in vielen Sallen cine Gattenwabl 
außerbalb feiner Standesſchicht nicht erfchwert oder verwehrt. 


1) A. de Candolle, Histoire des sciences et des savants depuis deux 
siecles, Genf J872. (Deutfche Überjegung herausgegeben von W. Oſtwald, I004.) 
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Es ift num bezeichnend, daß der Anftoß zur Bildung neuer Adels: 
fhichten immer von den Ländern ausging, welde von nordifchen 
Germanenſtämmen minder dicht befiedelt waren. Kine dritte ftarke 
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Abb. 15. Sarınata Deali Uberti, geſt. 1264, aus florentiniſchem 30chadel. Nordiſch. (Gem.: 
Caſtagno.) Das zahlreiche gbibelliniſch geſinnte Geſchlecht ging in den Rämpfen des 13. Jabr: 
bunderts zu Grunde. 


Adelsſchicht — wenn man die in der Völferwanderungszeit entftan- 
dene als zweite auffaßt — bildete ficb bei den Sranken. Im Frän— 
kiſchen Reich waren ja die Könige, Merowinge wie Rarolınge, für 
die Verwaltung eines Staates mit fo zahlreicher nichtzgermanifcher 
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Bevölkerung auf tatkraftige Sreie angewieſen. Die Rarolinge felbft 
zeigen fib als cin Geſchlecht, das nicht zu den edelſten Srankenge: 
ſchlechtern gehörte, fondern ſich allmablih als die „Hausmeier“ der 
merowingifchen Rönige vom Stand der „Karle“ (der Gemeinfreien, 
wie man fpater fagte) zum Rönigsgeſchlechte erbob und damit auch 
die Standesbezeihnung „Rarl“ zu einer KEbrenbezeihnung bob.!) 
Aus den Geſchlechtern merowingifcher 
und Earolingifeher Wannen im  J16: 
migsdienft entftand cin Dienftadel, der 
fihb mit der frankifchen Vorherrſchaft 
aubh Uber die anderen Germanen: 
ftamme ausbreitete. Um fich dieſem 
Dienftadel gegenuber zu behaupten, über: 
nabmen nun aber auch in den nıdt: 
frantifhen Stammen Gefclechter des 
alten Adels der Völkerwanderungszeit 
fränkiſche Amer. Schließlich verſchmolz 
der ältere Adel allenthalben mit dem 
fränkiſchen Dienſtadel als eine Adels— 





ſchichtt, in welcher die Grafenämter yo. 18. Jan van Ey, Bildnis 
des karolingiſchen Reiches und feiner eines Ritters vom goldenen Vließ. 


Unfang des 18. Jahrh. Nordiſch. 


Nachfolgerreiche erblich wurden.?) 
Im 12. Jahrhundert bildete ſich eine neue Adelsſchicht: das 
Rittertum. Es entſtand innerhalb der gotiſchen und ſwebiſchen Ge— 


YNecckel (Altgermanifhe Rultur, 1025) zweifelt ſogar, ob Sie Rarolinge 
aus Adelbauernittamım waren, ob fie niht doch auf einen Sreigelaffenen aus 
Sem Rnecdteitans zurüdeeben und möchte ein Anzeichen dafür aub darin 
feben, daß Rarl Ser Große ein fo auffallend gelebriger Schüler feiner römifchen 
Bebrmeiiter wurde. Dann Fönnte ja auch in feinem abſcheulichen und eine 
Gegenauslefe edelſten nordiſchen Blutes bedeutenden Bluturteil über Sie 3500 
ſaͤchſiſchen Edlen, die er im Sabre 782 zu Verden an einem Tage entbaupten 
ließ, ein Ausdruck knechtiſcher Gehäſſigkeit gegen ibm an Herkunft Überlegene 
erblidt werden. Die Firdlide Geſchichtsſchreibung des WMlittelalters bat cs 
doch nicht erreihen Fönnen, daß Rurl „Ser Große” uns wirflih als ein Ede— 
ling erfcbeine. „Wie mögen fib Widukinds Getreue über Sen fränfifchen 
Rarl geäußert baben.” (Neckel Keiblih zeigt Rarl in Ser Befchreibung 
Einhards außer nordifhen Zügen doch aud einen Purzen Hals, feiiten Nacken 
und bervortretenden Baud. 

2, Diefe und die Folgenden Daritellungen aus der Gefhichte des Adels wollen 
nur einige Grundtatfadhen berausbeben und erſcheinen Sa uns dort vielleicht 
allzu vereinfachend gegenüber einer vielfältigeren und verwidelteren geſchicht— 
lichen Entwidlung. 
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ſchlechter, welche Spanien erobert — Geſchlechter, deren nordifchebelle 
und nordiſch⸗durchſcheinende Haut der Grund zur Entftebung der 
Bezeihnung „blaues Blut‘ (sangre azul) geworden war. Die neue 
Standesbildung des Xittertums griff von Spanien auf Srankreich 





bb. Friedrich d. U. und Siamund, Söbne zweiter Ebe KRurfürſt Albrecht Achills v. 


17 

Brandenbura, u. Serzog Wilbelm von Lleve, deſſen Schwiegerſohn. YTordifeb oder 
vorrriegend nordiſch. 

Semälde angeblich von Jakob Nüblholzer. Ende des 15. Jahrhunderts. Dom Schwanenaltar 

der Gumbertuskirche zu Ansbach. 


über, von dort auf Flandern und von Flandern auf Deutſchland. Hier: 
durch entftand die Adelsſchicht, deren Geiſt ſich in der mittelalterlichen 
Dichtung der abendlandifchen Völker zeigt, innerbalb des deutlichen 
Schrifttums im Flibelungenlicd, im Parzival des Herrn Wolfram 
von Eſchenbach und ın den Liedern des Herrn Waltber von der 
Vogelweide. Diefe ftandische Dichtung war wieder wie die Gotik, 
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Abb. I8. Giovamia Tornabuoni, Ende des 13. Jahrhunderts, aus florenrinifibem Udel 
Nordiſch. (Gem.: Shirlandajo.) 


dem gleichen nordiſchen Blut ihrer Träger entſprechend, in ihren 
weſentlichen Zügen und Zielen die gleiche im ganzen Abendlande.!) 
') Noch Ser Rlaffisismus Ser Wende des J8. zum J9. Jabrbunsert gebt 


bauptjädlidh bervor aus den adligen Rreifen des Ubendlanses und wendet ſich 
Bunrber, Wdel und Kaffe 2. Al. 3 3 


Die Ritterſchicht wuchs mächtig an: die Bedingungen für den 
Ritterſchlag waren leicht zu erfüllen. Da die Ritter die Hauptſtärke 
der mittelalterlichen Heere ausmachten, bedurften die Sürften einer 





Upb 12. Unbekannter Nieiſter; Urt des Botticelli: Bildnis einer unbefannten ifalienifeben Srvau, 
berfömmlid als Lucrezia Tornabuoni (Hlurter Des Lorenzo de’ Niedici) angefeben. Nordiſch. 


zahlreichen Ritterſchaft. Beſitzer Elcinerer Landgüter, reichere ſtädtiſche 
Bürger oder deren Söhne wurden als „Dienſtmannen“, Miniſteri— 
alen eines (weltlichen oder kirchlichen) Fürſten zu Rittern geſchlagen. 
hauptſächlich an dieſe. Das Worsifcbe iſt in ihm ebenſowenig zu verkennen wie 
Sie ſtändiſche Gebundenheit. Goethes „Iphigenie“ uns fein „Taſſo“ ſind Beiſpiele 
klaſſiziſtiſcher Dichtung in deutſcher Sprache, das Nordiſche in edelſter Aus— 
prägung zeigend, aber ebenſo Sie ſtändiſche Gebundenheit. Je mehr ſich bei 
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Auch Unfreie febeinen nach Frei— 
laffung im Dienftmannenverbält: 
mis zum Ritter gefeblagen worden 
zu fein, befonders im Dienft der 
Rircbe. 

Dem neuen Adel gegenüber 
versuchte ſich der alte Adel abzu: 
febließen: es bildete fihb — um cs 
mit Benennungen einer fpäteren 
Zeit anzugeben — cin „bober Adel“ 
gegenuber einem „niederen Adel“. 
Für diefen niederen Adel ıft mie eine 
fefte Ebenburtsordönung beftimmt 
worden, welde Nachkommen aus 
| der Ehe mit einer nichtzadligen 
Abd. 20. Silippo Lippi, Ausſchnitt aus: Stau, wie es beim boben Adel be= 
a okbe ſtimmt war, vom Adel ausge 

fehloffen bätte. Überfübrungen nie 
deradeliger Samilien in den boben Adel waren — befonders feit dem 
Dreißigjäbrigen Krieg — nicht felten, fo daß beim Ende des „Römi— 
fben Reiches deutſcher Nation“‘ (1806) ſchon die Mehrzahl der hoch— 
adcligen Gefchlechter niederadligen Urfprungs war. Durch ſolche und 
andere Verbaältniffe war alfo ın der ganzen Geſchichte des Adels cin 
Auffteigen nichtadligen Blutes bis in den 
höchſſten Adel hinein inımer möglich: es 
fonnte ein AUuffteigen nordifchen und 
minder-nordiſchen, ja nicdhtsnordifchen 
Blutes fein. Überlieferung und Sitte, ge: 
ſellſchaftliche Meidung, Benachteiligung 
im Erbgang konnten als mehr oder min— 





Entnordung der abendländiſchen Völker das 
nordiſche Blut voriviegend in Sen oberen 
Ständen erbielt, umjomebr mußte eine dem 
Nordiſchen uns nordiſchen Kreiſen zugewandte 
Kunſt Ste Volkstümlichkeit verlieren. Die nor- 
diſche Nengiſſancekunſt Italiens mußte Standes— 
kunſt iwerden, als die nordiſche Gotik noch 
durchaus volkstümliche Kunſt war. Vgl. bierzu „21bb. 21. Botticelli GIG1)!ISIO)- 


| Bild einer unbefannten iralienifcben 
Günther, Raſſe uns Stil. Srau.(Simonetta Defpucci ?) Nordiſch. 
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der taugliche, in ihrer Tauglichkeit von Verhältniſſen verfchiedenfter 
Art abbangige Mittel zur Abwehr foldyen Auffteigens dienen. 
Man wird ficb aber fowobl den hoben Adel wie die Kitterfchaft 
bis gegen Ende des Mittelalters als ſtark vorwiegend nordifch vor: 
ftellen Surfen, wie man überbaupt annebmen darf, daß noch bis in 
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Abb. 22. Kreifrau Cecilie von Eskeles, Tochter des Berliner 30fbankiers Itzig, ſpäter v. Sig. 
Vorderaſiatiſch. Gem.: 5. Umerling. Aufn.: Chriiſt. Muller, Nürnberg.) 
den Ausgang des Mittelalters hinein der Adel und die höheren Bür— 
gerfebichten fich raffifch als vorwiegend nordiſch von den unteren 
an nordiſchem Blut armen Volksſchichten unterfcbieden baben. Als 
im 133. Iabrbundert das Wlorgenland mit dem Abendland durch die 
Areuzzuge zufammenftieß, mag bei den arabifcben Stämmen für den 
Abendlander jene raffenkundlich fo bedeutfame Bezeichnung ben asfar, 
8. b. Sohn des Gelben (Gelbbaarigen), aufgetommen fein, mit der 
noch heute die Abendlander germanifcher Sprache oder auch die chrift: 
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lichen Abendlander uberbaupt benannt werden. Aber such wenn diefe 
Bezeihnung fpater entftanden ift, bleibt fie cin Hinweis, welchen 
nordifeben Anblid die im Morgenland kämpfenden oder reifenden 
Ungebörigen der abendlandifchen Öberfchichten boten. Auf das ftarte 
Vorwiegen der nordischen Raſſe in der Oberſchicht der abendlandischen 
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Abb. 23. Sreiberr Bernbard von Eskeles, Befiner des Bankhauſes Urnſtein & Eskeles in Wien, 
geadelt I TOT. Unfcbeinend BOBRERANIAEIT Dion ie halt ch. (Sem.: 3. Umerling Uurn.: Christ. Muller, 
Titienberg.) 


Völker weift auch bin, daß Sch liz unter einer größeren Anzabl von 
Schädeln aus Gräbern der ftadtifchen Oberſchicht des 14. Jahrhun— 
derts in einer Heilbronner Rirche keinen einzigen Aurzfchadel fand, 
bingegen in Gräbern eines vom Lande in die Stadt Heilbronn ver: 
legten armen Rlofters Beinen einzigen Langſchädel.) Woltmann 
nimmt nach feinen Unterſuchungen für den franzöſiſchen Adel an, daß 


) Schliz, Eine Schulfinserunterfuhbung zum Zwecke der Kaffenbeitim- 
mung, Archiv für Anthropologie, Bd. 27, IWW]. 
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er bis ins 15. und 16. Jahrhundert binein die nordifche Kaffe faft 
rein bewabrt babe!) Dom deutfchen Adel darf aber angenonmen 
werden, daß er in der Entnordung immer ziemlich weit binter dem 
franzöſiſchen zurudgeblieben  ift. 

Wahrſcheinlich bat eine merklichere Entnordung im Adel aller 
abendlandifchen Völker, zulegt viclleiht im engliſchen Adel, ſeit denn 
Ausgang des Müittelalters um fich gegriffen. Seit dem fpäten Mittels 
alter entftanden in den deutfchen Ländern neue Adelsgefchlechter, inden 
Landesfürſten Kamen und Titel durch Adelsbriefe verlieben, was 
ſchließlich immer reichlicher gefebab, befonders feit dem 10. Jabr: 
bundert, und wogegen der ältere Adel Feine Rechtsbinderniffe febaffen 
tonnte. Don einzelnen Raiſern oder Kandesfürften, befonders in Öfter: 
reich und dort in neuefter Zeit immer febranktenlofer, wurde maffen: 
baft geadelt und in neuefter Zeit immer mebr in der Sorm bloßer 
Litelverleibungen an Samilien, bei denen bewäbrtes Ariegertum und 
Landbefig — zwei mittelalterlibe Bedingungen für den Ritterfeblag 
nicht zu finden waren, als deren einziges „Verdienſt“‘ zumeift nur 
Reichtunm zu erkennen war.?) So war ja im fpaten Rom auch der 
Litel patricius verlieben worden (vgl. S. 17). 

Ein Empfinden dafur, daß ſich del cigentlib auf anderem 
Grund aufbauen müſſe als einem Adelsbrief mit Litelverlebung, 
zeigt ſich im 17. Jabrbundert noch deutlich in dem Sinngedicht 
von Logaus, das „Adel“ nicht da anerkennen möchte, 





„ws ein gemalter Brief und ausgefaufte Bullen, 

wer edel noch nicht tft, erit edel maden ſollen; 

ſo Fann wobl eine Maus des Usels ſich vermeſſen, 
Sie einen ſolchen Brief bat unverfebns gefreſſen.“ 

Bet der Gattenwabl baben die älteren Adelsgefchledyter ſolche 
geadelten Geſchlechter oft, doch durchaus micht immer ausge: 
ſchloſſen. Wenn auch diefe junggeadelten Samilien auffällig oft 
bald wieder ausftarben und ausfterben,?) fo ift doc von ibrem Blut 


) Woltmann, Die Germanen in Stanfredh, I907, S. 54. 

2) Die erſte Familie außereurspäifher Naffenberfunft wurde 1622 von 
Raifer Ferdinand Il. geadelt: Ste jüdiſche Familie Jakob Baſſevi v. Treuen 
berg. Val. Mitteilungen Ser Geſellſchaft für jüdiſche Familienforſchung, Berlin, 
Sabre. I, Fir. J vom Dezember 1024. 

I) Dal. Sie für die Erbaefunsbeitspflege des Adels ſo wicdtige Schrift 
von Flügge: „Die raffenbislogifhbe Bedeutung des ſozialen Uuriteigens und 
das Problem Ser inimunifterten Familien” (J920) welche zeigt, daß die Adels— 
38 


viel in den alten Adel eingedrungen. Seit dem 19. Jahrhundert 
ft c8 dann innerbalb faft aller Adelsſchichten zu Geldbeiraten 
gekonmmen, wie fie Sriedrihb Wilbelm IV. ım Auge batte, als er 
fagte: „Mein Adel liebt die Sonds, und meine Bankierstöchter die 
vons.* Unter Wilbelm IL, der manchen Bankier judifeben Volkstunis 
(und damit außereuropäifcher Aaffenberkunft) geadelt bat, waren 
ja ſogar „ebenbürtige“ Eben mit Bankierstöchtern möglich, nachdem 
im Saufe der Jahrhunderte der Begriff „Ebenburt“ von feinem ur: 
jprünglichen Sinn weit abgelenkt worden war. So bat in der 
neueften Geſchichte auch des deutfeben Adels, zuerft in Oſterreich (vgl. 
Abb. 23 u. 23), dann im Deutfchben Reiche da und dort Ser Reichtum 
begonnen, die Waffe zu verwüften. 

Die Entnordung des Adels ıft in den abendlandifcben Völkern 
jeweils nicht jo weit vorgefchritten, wie in den übrigen Volksfchichten, 
wenigftens nicht fo weit wie in den mittleren und unteren Schichten. 
Aber fie bat auch im Adel der Volker germanifcher Sprade ſchon 
ziemlich weit um fich gegriffen. Nit dem Schwinden des nordifchen 
Blutes in vielen Adelsgeſchlechtern iſt auch jene ftolze Selbftbebaup: 
tung gegenüber Herrſchern und Herrſchergeſchlechtern geſchwunden, 
welche die frühgermaniſchen Adelbauern ebenfo gekennzeichnet bat 
wie de Barone der frübmittelalterliben Geſchichte Frankreichs. In 
Stantreih bat Aichelieu (1585 — 1642), felbft dem Adel entftanımend, 
nach erbittertem Streit den Leil des Adels unterdrüdt, der dem Herr— 
her fo gegenüberftchen wollte wie Thorgny, der Gefegesmann, auf 
dem Thing zu Uppſala (vgl. S. 22). Er bat die Sübrer des unab— 
hängig gefinnten Adels zum Lod verurteilen laffen, den „geborfamen“ 
Leil des Adels an den Hof gezogen. „Hofadel“ iſt aber zumeift ſeeliſch 
entnordeter Adel. Ibm feblt jene nordifche Selbftbebauptung auch 
innerbalb der Gefolgſchaft, für welde Bismards Haltung gegenüber 
Wilbeln I. und feinen Nachfolgern ein geradezu finnbildliches Bei: 
jpiel ıft. Das „loyale Derbalten“, weldyes große Teile des deutfchen 
Adels in der neueften deutſchen Geichhichte gegenüber allen Sand: 
lungen deutfcher Sürften bewabrt baben, ıft cin Anzeichen dafür, wies 
viel von nordifcher Waffe ſeit dem ſpäten Mittelalter auch im deutfchen 
Adel geſchwunden ıft. 
familien um jo lebensFräftiger find, je älter ihr Stammbaum uns je böber 


ihr Aselsrang; vol. aud Sen Aufſatz des gleichen Verfaflers „Die raäſſenbio— 
logifhe Bedeutung des Adels“ Süddeutſche Mlonatsbefte, Februar 1026). 
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3. 
Ein edler Sinn liebt edlere Geitalten. 
(Schiller, Das Mädchen von ©rleans.) 


Laßt ſich aber gegenüber dem deutſchen Adel unſerer Zeit, 
läßt ſich gegenöber den deutſchen Adel der legten Jahrhunderte noch 
von „Kaffe“ ſprechen? — — 

Um zu einer Antwort auf dieſe Frage zu kommen, muß die Be— 
trachtung noch einmal zurückgehen bis auf die frühgermaniſchen 
Ständeverhältniſſe oder deren Reime. Als „frühgermaniſch“ kann 
aber der fEandinavifche Norden noch zu einer Zeit gelten, in welcher 
außerbalb der nordwefteuropaifchen germanischen Stammlande ſchon 
das eigentliche „Wlittelalter“ berrfchte. Aus dem ſkandinaviſchen For: 
den liegt nun ein Zeugnis aus dem 10. oder 11. Jabrbundert vor, 
das die ftandifchen Verbaältniffe widerspiegelt, wie fie ın dem „Ger— 
manien“ geberrfcht batten, das Tacitus befchreibt, ein Zeugnis, das 
zugleich die Beziebungen zwiſchen Ständefhichtung und Kaffe auf: 
bellt. Es ift das ın der Edda entbaltene Merkgedicht von Kig. 

Ein Afe, Rig, vielleicht wefenseins mit Heimdall, tritt auf einer 
Fahrt über die Erde dreimal bei je einem Ehepaar ins Haus ein: 
erft bei lirvater und Llrmutter, dann bei Großvater und Großmutter, 
zulegt bei Pater und Mutter, wie die Kamen jeweils lauten. Jedes— 
mal zeugt er mit der Srau einen Sobn. 

Urmutter gebiert einen Anaben mit gelbliyedunkler Haut und 
ſchwarzem Haar, mit garftigem, didem Geficht, dien Singern und 
Inotigen Anöceln. Er wird Thräl genannt, d. b. Unfreier, Anccht, 
Stlave. Als Srau wird ibm, da er erwachſen ift, cine plattnäfige, 
braunarmige Magd gegeben, Thir genannt, d. b. Unfreie, Sklavin. 
Don Thräl und Thir ſtammen die Unfreien ab. Ihre Rinder cr: 
balten Namen wie Derber, Stinkender, Duntelbrauner, Diewanft, 
Stumpen, Rlogige, Stammige, Didwadige, Läarmende. 

Großmutter gebiert einen Sobn mit rötlidber Haut, rötlichem 
Haar und bligenden Augen. Er wird Rarl genannt, d. b. Gemein: 
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freier. Später wird er mit einer Srau gleihen Standes zu den Stamm: 
eltern der Gemeinfreien Seine Rinder führen FTamen wie 
Mann, Lücdtiger, Breitichultriger, Stolze, Schmucke, Übermütige, 
Sittfame, Willensftarke. 

Mutter gebiert einen Sobn mit lichtblonden Haar, lichter Haut, 
leuchtenden Wangen, mit Augen „bligefhleudernd wie Schlangen: 
augen“. Er wird Jarl genannt, 8. b. etwa Graf oder Herzog. Als 
Gattin wäblt er ſich fpater die Tochter eines Herſen, 8. b. eines Gau: 
fübrers: eine einfichtsvolle, ſchneeweiße Jungfrau mit ſchlanken Fin— 
gern. Don diefen Eltern ftammen die Jarle ab.) Ihre Kinder 
führen Namen, die immer wieder Erbe, Sprößling, Erbin bedeuten. 
Zu Jarl kommt eines Lages Rig, der Afe, fein Erzeuger, verleiht 
ihm feinen eigenen Namen, ſchenkt ibm Stammgüter und lehrt ibn 
Waffenkünſte und cdles Auftreten. Kin Sobn Jarls ſoll dereinſt 
Rönig werden. — 

Man fiebt, das Merkgediht von Rig, das Werk cines um das 
Jahr 1000 lebenden norwegischen oder isländiſchen Dichters, ift we— 
miger urfprüungliche Dichtung, eber Schon fo etwas wie gelebrte Dich— 
tung, Gedanken eines, der über die Entftebung der Stande nachge— 
fonnen bat, nachdem er die leiblichefechifchen Kigenbeiten der Stände 
auf feinen Sabrten beachtet und das Bezeichnende in diefen Kigenbeiten 
als etwas Vererblidhes erkannt batte. Es bandelt ficb ın dieſem Ge— 
dicht doch nicht eigentlih um cine Sabelcı über das Aufkommen 
eines Geburtsadels. Wie S. 17 gezeigt wurde, gab cs außer der 
Schranke zwischen Sreien und Unfreien im alten germanischen For: 
den Feine ſcharfen Trennungen. Alle Sreien waren unter ſich „eben— 
bürtig‘‘, um cs mit einer Bezeichnung fpäterer Zeiten auszudruden. 
Das Herſentum wie das Jarlstum waren mebr Amter, hervorragende 
Stellungen innerbalb einer Bevölkerung von Sreien und Gleichen, 
Amter, meift von einem Rönig verlieben oder auch wohl öfters 
durch anerkannte Lüchtigkeit eines Wiannes aus anerkannt tüchtigem 
Geſchlecht erreicht. Reineswegs waren das Herſen- oder das Jarls— 
amt erbliche Würden oder gar Litel.?) Die Reime aber find bier ge— 
geben, welche damals in den Germanenftämmen Mittel-, Weſt— 
und Sudcuropas ſich ſchon zu einem Geburtsadel entfaltet batten. 


Altnordiſch jarl = altnieserfähltlfh erl = alt- uns neuenglifch earl. 
2) Eingehend bebanselt die ſtändiſchen Verbältnife des germanifchen 
WTordens M. WO. Williams, Social Scandinavia in the Viking Age, 1920. 
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Mas im Merkgedicht von Rig aber wichtig ift, find die Hin— 
weife auf raſſiſche Züge, weldye das Gedicht gibt: 

Wirkt nicht Se Schilderung der Thräle wie eine dichterifche 
Übertreibung der Züge, welche die „Raſſenkunde des deutſchen Volkes“ 
und die „Raſſenkunde Europas“ als körperliche Merkmale und feelifche 
Eigenfchaften der oftifhen (alpinen) Kaffe fhildern mußte? Laßt ſich 
die Schilderung der Sreien, der Rarle wie der Jarle, nicht unmittelbar 
vereinen mit dem leablicyen und ſeeliſchen Weſen der nordischen 





4 a * 
Abb. 24. Norwegiſcher Bauer Abb. 25. Norwegiſcher Bauer 
nordiſcher Karte. oſtiſcher Reiſſe. 

(inch Sanſen, Menneskesiagtens #Elde, 1I804W.) 





Waffe? — Hanfen bat in „Menneskesl&@gtens Mide“ die beiden 
im Merkgedicht von Rig erwäbnten Waffen durch Vertreter aus 
dcr heutigen Bauernbevölkerung Norwegens zu belegen verfucht. 
(Abb. 24 u. 25.) Es find die gleichen Waffen, welche in gleicher Stel: 
lung als Herren- und Anechteraffe, ins Lächerliche übertrieben, bei 
Cervantes in Don Quirote und Sancho Panfa erfehbeinen. Auf die 
gegenfeitige Abnagung der beiden Waffen im fEandinavifchen Norden 
ſcheint noch cin Pers der Gunnlaug-Saga binzudeuten, der davor 
warnt, einem „bösartigen und fehwarzen‘“ Mann zu trauen (hann 
er illr ok suartr). Zwerge wurden von den germanifchen Volksfagen 
als ſchwarz, Elben (Klfen) als bell gefchildert. 

Im Merkgedicht von Rig fällt aber auch noch auf, daß der Didhter 
nicht nur die raſſiſche Verſchiedenheit der Sreien und Unfreien be: 
achtet bat, fondern daß ıbm bei Betrachtung des erblichen Unter— 
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ſchieds der Karle und der Jarle das Auftreten zweier Schläge inner: 
balb der gleihen Raſſe bewußt geworden ift. Die Rarle unter: 
febeiden fi von den Jarlen in der Weife, wie der „grobe Schlag“ 
von den „feinen Schlag“, den die Raſſenforſchung innerbalb man: 
ber Waffen feftftellen Eonnte. Der altnordlandifche Dichter bat alfo 
benierkt, daß die Schicht der Jarle innerbalb der nordischen Raſſe 
das darftelle, was die heutige Erblichkeitsforfhung als „Ausleſe‘“ 
bezeichnet, genauer als „Standesauslefe‘ (foziale Auslefe). Durch eine 
Gattenwahl, welcde die „einfichtsvollen, fchneeweißen, feblankfing: 
rigen“ sherjentöchter bevorzugt bat, war der befondere „Adel“ der 
Sarlsgefchlechter entftanden, Ja de Herſenſchicht batte ſich ſchon als 
eine Ausleſe innerbalb der Schicht der Sreien gebildet. 

Mit den Anſchauungen des Merkgedichts von Rig ftimmen die 
Anſchauungen der Isländergefebichten überein, denen belles Haar 
und belle Augen, betonte Sculternbreite und Hüftenſchmalheit dcs 
Mannes, bobe gerade Naſe, als Bedingungen zur Schönbeit galten, 
wahrend ſchwarzes Haar und dunkle Augen, eine kurze eingedrudte 
Tafe, große Hande und Füße als baßlih galten!) Es gab cm 
Sluhbwort: ‚Werde zum Knecht, ſchwarz und ſchlecht.“ Unfreie 
tragen in den Isländergeſchichten öfters den Namen Spatr (der 
Schwarze).?) 

Was den alten Nordgermanen bewußt war, muß aber allen 
Stämmen der Germanen ſeit alters bewußt geweſen ſein. Nicht-nordi— 
diſches Ausſehen ſuchte man am eheſten in der Unterſchicht oder bei ſüd— 
europäiſchen Völkern. Der in lateiniſcher Form überlieferte langobar— 
diſche Name Gualah-brünus zeigt, daß Braunheit der Haare und der 
Augen mit „welfcher‘‘ Abftammung, 8. b. mit der Herkunft aus einem 
Volk romanischer Sprade, für die Vorftellung der Langobarden ver: 
bunden war. Der Fame wurde in mittelalterlihem Deutfchb etwa 
Walchbrun (Welſchbraun) gelautet haben. Noch bis ing ſpäte Mit: 
telalter binein erbielt fih im Abendlande wobl mebr oder weniger 
deutlich das Bewußtfein eines im Erbe liegenden, eines blutmäßigen 
Untergrundes aller ftandifeben KErfcbeinungen, wenigftens einer be: 
ftunmten Beziebung zwischen Adel und Kaffe. 


) Ol. u.a. Gautreffana 3; Sauna von Olaf Trpagvafon 152; Grettir- 
ſaga 14; Rormakſaga 3; Vijelsfagea ]J9. 

) So im Landnabmebud Il, 24; in Ser Errbragjiefaga 28, Finnboga— 
ſaga 32, Njalsſaga 365, Tepfsalefarı JJ und anderen. 
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So war cs ſchon bei Hellenen und Römern gewesen. Im ganzen 
Rreis der Völker indogermaniſcher Sprache zeigen die Dichtungen 
oder auch bildlihe Darftellungen, daß Götter und Helden in der all: 
gemeinen Vorftellung immer bobe, f&hlante Geftalten mit blonden 
Haar und blauen Augen waren. Schön galt Hellenen und Römern 
nur der nordifche Wienfch. „Eros“, fagt noch Euripides (Sragm. 322), 
„hebt den Spiegel und das blonde Haar.“ Diefes Schönbeitsbild 
— das leibliche Bild des nordifchen Menſchen — und diefes Helden— 





TJobanı d. Bertändige Friedrich d. Weiſe Job. Sriedr.d. Groſmitige 
Ubb. 26. Die Yieformations- Rurfurften YTab 2. Lranadb. Dinariſch⸗-oſtiſch; Dinarifch- 
nor diſch⸗oſtiſch; oſtiſchdinariſch. Germaniſches tIZufeum, YTurnbera. 

(Uufn.: Chriſtof Müller, YTurnbera.) 


bild — das leiblich-ſeeliſche Bild des nordiſchen Menſchen — galt 
auch noch in den entnordeten Spätzeiten diefer Völker. Als es in Sud: 
europa am Verblaſſen war, bradte die nordiſch-germaniſche Volker: 
welle eine neue Aufprägung des Bildes der nordiſchen Kaffe als des 
geltenden Schönbeitsbildes, ja man möchte jagen, ſowohl ein neues 
Aufpragen wie eine Wiederentdedung des alten helleniſch-nordiſchen 
Schönbeitsbildes. Schon der in Palaäftina im 4. Jahrhundert ge: 
borene Rirchenvater Epipbanios fehildert entgegen dem Fleuen Teſta— 
ment, das die Jungfrau Maria als eine Morgenländerin überliefert, 
und entgegen feiner eigenen morgenländifchen Abftammung die Jung: 
frau ale weßbautig mit langem, goldenem Saar, Augen blau wie 
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Sapbir, Wangen aus Kofen und Schnee gemifcht, mit ſchlanken 
Singern. Als Profopios, der oſtrömiſche Geſchichtsſchreiber, anfangs 
dc8 6. Jahrbunderts die Schönbeit gotifcher und wandalischer Srauen 





Aus Clemen, Rom. Wandm. im Rheinl. 


Abd. 27. Maria mit Jeſus ziviſchen den sSeiligen Laftus und Slorentius. Wandmalerei in 
der Nünſterkirche zu Bonn. Unfana des 13. Tabrbunderte. Nordiſche lenfeben. 


pries,) war das Schönbeitsbild bis ins Morgenland binein ſchon 

lange wieder durch die Zuge der nordiſchen Kaffe beftimmit. 
Bezeihnend für die Anschauungen im mittelalterlicben Abend: 

lande ift ja der Bedeutungswandel oder für dieſen Sall beffer: die Be: 


i) Drofopios, bell. got. III, J und bell. vand. II, 4. 
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deutungsentfaltung des gemeingermanifchen Wortes fagar in der 
Sprade der Angelſachſen: das Wort bedeutete, fo auch im Alt— 
deutſchen „ſchön“ — „ſchön“ allerdings nur im Sinne der Voll: 
endung des leiblich:fechfchen Bildes der nordischen Waffe. Die Züge 
Thräls wurden ja als „garftig‘“ empfunden. fagar, im Angelſächſi— 
(hen zu feger werdend, entfaltete ſich dort zu den Bedeutungen 
„blond“ und „ebrenbaft“‘. Vielleicht bat erit der raſſiſche Gegenſatz 
zu den entnordeten Aelten der britifchen Inſeln die Bedingungen zu 
diefer Bedeutungsentfaltung gegeben. Als die Angelſachſen noch in 
Nordweſtdeutſchland ſaßen, batte bei ıbnen wie bei den deutjchen 
Stämmen fagar nody allein die Bedeutung „Ibon“.!) Auf den briti- 
ſchen Inſeln entfaltete fi die Bedeutung von fager fo, da nur 
der Blonde als ſchön galt und nur die Gefinnung des freien Angel: 
ſachſen als „fair“ (aus fager entftanden) gelten konnte. Unter den 
freien Angelfahhfen galt fortan: das zu erftrebende Vorbild, der 
echte Angelſachſe, war ‚fair, d. h. nordiſch⸗ſchön und nordifch: 
ebrenbaft. Sicerlih ıft die Auslefe in den mittleren und oberen 
Schichten des englifhen Volkes bis in unfere Tage durch diefen, 
unbewußten raſſiſchem Empfinden entftammenden Begriff leiblich: 
feclifcher fairness entfcheidend beeinflußt worden. 

Das ift ja das Bedeutungsvolle, daß mit dem als vorbildlid) 
geltenden leiblichen Bild der nordifchen Waffe bei den germani: 
ſchen Stämmen untrennbar das als vorbildlih geltende ſeeliſche 
Bild der nordifchen Waffe verbunden wear. Eines rief bervor und 
bedingte das andere — wohl cin Anzeichen, daß die Vermiſchung 
der Raſſen, durch die Schranke zwifchen Sreien und Unfreien febr er: 
ſchwert, noch nicht ſtark vorgeſchritten war. 

Es gibt Zeugniffe, welche erweisen, daß mit der Vorftellung 
nichtznordifcher Zuge des Leibes die Vorftellung nichtznordifchen 
ſeeliſchen Verhaltens ebenfo untrennbar verbunden wer. Die Namen 
der Rinder Thräls im Merkgediht von ig wieſen ſchon darauf bin. 

Die isländiſche Saga zeigt, daß dem ihr vorbildlichen Menfchen 
die leiblichen Züge der nordiſchen Kaffe ebenfo cigen find wie den 
Rarlen und Jarlen des Merkgedichts von Rig. Sie zeigt zugleich, 


') Ullerdings batte aber „ſchön“ (sköni) im Altſächſiſchen wie im Alt— 
hochdeutſchen die Richtung auf „bell, glänzend, lit”, wie Rluge, Etymo— 
logifbes Wörterbuch Ser deutſchen Sprade, 1924, zeigt, eine Richtung, Ser 
Siefes Wort im Engliſchen weiter gefolgt it, wie sheen „bell, glänzend“ zeigt. 
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Kbb. 28. sSjerzog Ludiwia X. von Bayern, ibb. 29%, Graf Kaimund Suager, 1389 bie 


) 
1435—]545. Vorwiegend nordifb mit ]J535, aus Dem 1511 aeadelten augsbur: 
oſtiſchem Einſchlag. giſchen Raufmannsgeſchlecht. Vorwiegend 
(Gem.: Chr. Umberger.) nordiſch mit dinariſchem (und oſtiſchem?) 


Einſchlag. (Gem.: Latena.) 











Abb. 30. Rönig Ludwig von Ulngarn. Mbb.3]). Don Pedro Guzmann, ſpaniſcher 

I506—1526, Darer polnifch, Mutter Udeliger. Vorwiegend nordiſch. 

franzöſiſch. Nordiſch mir leichtem dina— (Bem.: Pourbus d. J. Ende des 16. Jahr— 
rifbem Einſchlag. (Gem.: J. Binck. hunderts.) 


daß den ihr vorbildlichen Nenſchen die ſeeliſchen Zuge der nordi— 
ſchen Raſſe eigen ſind: was die Saga am meiſten ſchätzt, das iſt vor— 
nehmes Auftreten, Würde der Haltung, Zurückhaltung in Bewe— 
gungen, Höflichkeit. m Manne werden Männlichkeit, Arie: 
gertum, ruhiges und beſtimmtes Selbſtgefühl, Fähigkeit ſich zu be— 
herrſchen, Stolz, Edelmut und Freigebigkeit am meiſten geſchätzt, an 
der Frau ein Auftreten als Herrin, Edelmut, Zurückhaltung und 
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“bb. 22. Kaiſer Yudolf IL., 1552-1612, Ubh. 33. Kaiſer Natthias aus dem Taufe 
aus dem 3auſe Sabeburg. Dinarifc- Sabsburg, IJSST—I619, Bruder Rudolfs II. 
nordiſch⸗oſtiſch. Dinariſch-⸗nor diſch. 


Freigebigkeit, an beiden Geſchlechtern Rühle und Beſonnenheit auch 
in der Leidenſchaft, nüchterne Entſchloſſenheit — alles alſo ſeeliſche 
Züge der nordischen Raſſe. 

Es ſind die gleichen Züge, mit welchen die ritterliche Dichtung 
des Mittelalters innerhalb aller abendländiſchen Völker den vorbild— 
lichen Ritter kennzeichnet; nur daß die ritterliche Standesdichtung 
gleichſam den „feinen Schlag“ gegenüber dem „groben Schlag“ (vgl. 
S. 43) der gleichen Kaffe fhildert. Dem Großgefinnten, jenem nor: 
difchebellenifchen Vorbild (vgl. S. 14) entſpricht das nordifchzger: 
maniſche Vorbild der ritterliden Standesdidhtung des deutſchen Mit— 
telalters: der Hochgemute. Die bellenifhe megalopsychia erfcheint 
dort als das höchgemüete. Noch in der Spätzeit des cigent: 
lichen Rittertums ſchildert Chaucer (geb. etwa 1340, geft. 1400) ın 
feinen „Canterbury Lales“ feinen Ritter deutlich als einen vorbild- 
lichen Menſchen und ſchon mit Zugen, weldye das Vorbild des gent- 
leman vorzeichnen. Stets bat der Chaucerſche Ritter „geglübt für 
Kittertum, Sreibeit und Weabrbeit, für Höflichkeit und KRubm‘‘; er 
ift weifen Sinnes und Spricht Fein plumpes Wort. Sein Sobn, der 
Junker, ift „fein und ſchlank“ gebaut, dabei Eräftig und „von bebendem 
Hang“, er ift „dienftbereit und böflih und befcheiden“. Die nit ibnen 
nach Lanterbury wallenden Vertreter der unteren Volksfehichten find 
von Chaucer leiblich wie feclifeb als mindernordifeh oder unnordifch 
gekennzeichnet. 
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In der Saga zeigen die Mindergeachteten und Unfreien öfters 
Eleinlihe Gefinnung (wie etwa der Hubnertborir in der nach ibm ges 
nannten Saga), und ARleinlichkeit galt nach islandischer Auffaſſung 
als befonders verunehrend, wie beute noch Aleinlichkeit in Nor— 
wegen und Schweden als befonderer Makel gilt. Die Rnechte zeigen 
jih in der Saga öfters als ftörrifchbe, feige, binterliftige, auch dumme 
und vergeßliche Wienfchen, mindergeacdhtete Srauen und Mägde als 
unentfchloffen, Leihtfinnig oder dumm. Dabei ift mancher Saga 
das Bewußtjein eigen, daß leibliche wie ſeeliſche Zuge vererblid) 
find: in der Bandamannaſaga wird die Abnlichkeit Uſpaks mit 
feinem Onkel Grettir erwäbnt, die Egilsfaga zeigt, wie ſich das 
Berferkertum Roeldulfs auf deffen Sobn Stallagrim und Enkel 
Egill vererbt. Die erblide Rurzlebigkeit eines Geſchlechts, das ver: 
erbte frübe Ergrauen eines zweiten, das vererbte unverträgliche We— 
fen eines dritten werden vermerkt. Auch die ritterliche Standesdich— 
tung des franzöfifchen Mittelalters erwähnt Sfters Ahnlichkeiten zwi: 
fhen Derwandten. 

Man achtete alfo auf Vererbung und fuchte feinem Geſchlecht das 
leiblich-ſeeliſche Meſen der vorbildliden Kaffe zu erbalten. Herren: 
tum jollte das Kennzeichen guten Erbes fein und ſchuf allein Ach 
tung. So mußte die Gattenwahl darauf gerichtet bleiben, das Herren— 
tum eines Geſchlechtes zu bewahren. Das Vorbild der "Auslefe mußte 
jo Jeclifch gekennzeichnet fein durch den „domineering spirit“, den Nip= 
lep!) als ſeeliſche Eigenſchaft der nordiſchen Kaffe vermerkt bat.?) Es 
ift Elar, daß cin foldyes leiblich-ſeeliſches Dorbild die Auslefe jo lange 
entfcheidend beeinflußt bat, wie unter den germanifchen Stämmen 
die Überlieferungen und Sitten der Srübzeit galten und nachwirkten. 

') Riplep, The Races of Europe, ]889. 

?) Die „Raffenfunsde des Seutidden Volfes“ weit Sarauf bin, daß Sowjet— 
rußland, indem es jeine nordiſche Oberſchicht nabezu ausgemerzt bet, nunmebr 
feftitelten muß, die zu Offizieren bejtimmten Urbeiter- und Bauernſöhne ließen 
Sas „Herrenbewußtjem der Bourgesisfsbne” vermiſſen, das den Offizieren doch 
nötig ſei (vgl. Trogfis Nußerung bieruber im „Berliner Tageblatt” Wr. 13 
vom 8. Ian. 1922). Die Entſchlußunfähigkeit, überbaupt Sie ſeeliſchen Eigen— 
ſchaften Ser oſtbaltiſchen Raſſe, bedingen es, daß Nußland wobl immer von 
einer mehr oder weniger fremdrailinen Oberſchicht geführt werden wir®. 
Früher herrſchte in Rußland eine vorwiegend nordiſche, beute eine vorwiegend 
vorderaſiatiſche Oberſchicht. Es wird Siejer nicht gelingen, genügend „Herren: 
bewußtjein” für Sen Unterbefehl zu ſchaffen, wenn fie nicht wieder eine neue 
nordiſche oder nordiſchere Schicht ſchaffen Fann. 

Büntber, Adel und Kaffe. 2. Aufl. 4 40 


Auch dem mittelalterlicben Frankreich wear nicht nur der leibliche, 
Sondern auch der ſeeliſche Unterſchied der nordiſchen Oberſchicht und 
der minder nordiſchen oder unnordiſchen Unterſchicht bewußt. In 
einer chanson de geste, in „Charroi de Nismes“ wird das ſeeliſche 
Verhalten der beiden Volksſchichten heiter gekennzeichnet. Einer der 
Kämpfer gegen die in Frankreich eingedrungenen Sarazenen, Wil: 
helm von Orange, trifft einen vilain (wie die unfreien Aleinbauern 
und Knechte biegen), weldben die Sarazenen als Befiglofen aus 
einer von ihnen befegten Stadt hatten zieben laffen. Der Xitter 
fragt den vilain nach den Zuftanden in der Stadt und erbalt Aus: 
Fünfte über die von den Sarazenen auferlegten Zölle und die Brot: 
preife. Meiner Treu, fagt der itter, danach) babe ich nicht gefragt. 
Seine Stage batte der Ehre und Freiheit des Landes und der Stärke 
des feindlichen Heeres gegolten. Soldye Vorftellungen waren aber 
dem vilain fremd. Die gleihe gegenfeitige Fremdheit der Raſſenſeelen 
macht die gemeinfamen Sabrten Don QBuirotes und Sancho Panfas 
jo beluftigend — und gegenfeitige Fremdheit der Raſſenſeelen bei gleich 
zeitigen: Schwinden der führenden nordischen Schicht bat die Spät: 
zeiten der Völker indogermanifcher Sprache jeweils fo dufter geftaltet. 
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Auf eine ununterbrodsene Kette guter Ahnen bis 
zum Vater berauf Sarf man mit Recht ſtolz fein — 
nicht aber auf die Reihe; denn dieſe bat jeder. Die 
Herkunft von guten Ahnen macht Sen Geburtsadel 
aus; eine einzige Unterbrechung in jener Kette, ein 
Vorfabr alſo, bebt Sen Geburtsasel auf. 
Mietzſche.) 


Die Geltung des leiblich-ſeeliſchen Bildes der nordiſchen Raſſe 
als eines Vorbildes erhielt ſich bis über das Mittelalter hinaus über— 
all da, wo germaniſche Stämme herrſchten oder geherrſcht hatten. Die 
Dichtungen des abendländiſchen Mittelalters zeigen deutlich, daß die 
Vorſtellung des führenden, ſchöpferiſchen, ſchönen Menſchen immer 
mit dem Bild der nordiſchen Kaffe übereinſtimmte. Der „Heliande 
des altfächfifeben Dichters (aus dem 7. Jahrhundert) mußte ſich auch 
die morgenländifchen neuteftamentlihen Geftalten als nordifche Men— 
ſchen denken, mußte fi Johannes den Läufer mit bellem Saar und 
leuchtenden Wangen vorftellen, wie fich die mittelalterlihen Maler 
auch eine Königin von Saba nicht anders denn nordiſch vorftellen 
tonnten. (Abb. 34.) Die Dichter dcs 12. und 13. Jabrbunderts dach— 
ten ſich die fürſtliche und die ritterlibe Schicht als nordifche Men— 
fben. Eine Arbeit von Schultz bat die Beispiele bierfür ges 
geben.!) Die Buchmalercı des 13. Jabrbunderts zeigt immer wie: 
der nur blonde Menſchen. „Die Rünſtler diefer Zeit, die Verfertiger 
der Miniaturen, malen obne Ausnabme das Haar immer goldblond; 
es fer denn, daß fie mit anderer Sarbe einen Mangel des Standes, des 
Charakters oder Lie Abkunft von einer fremden, barbarifchen Nation 
ausdruden wollen.‘“?) 

Der Sadjenfpiegel, das große Geſetzeswerk, zeigt in der 

) Scduln, Quid de perfecta humani corporis pulchritudine Germani 


saeculi XII. er XIII. senserint, Breslau, I866. 
?) Falke, Die deutſche Trachten- und Nodemvelt, 1858. 


Dresdener Handſchrift aus der erſten “Halfte des 14. Jahrhun— 
derts in den oberen Volksſchichten nur blonde, ın den unteren 
nur Selten dunkle. Der Buchmaler dieſer Handſchrift bezeichnet 
die Stande dadurch, daß er Bauern, Laglöbnern und Hirten 
öfters vorgebaute plumpe Stirnen, aufgeftülpte Naſen oder ftark ber: 
ausfpringende und zugleich Enollige KTafen gibt, daß er Wenden mit 
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Abb. 34. Rönigin von Saba, Malerei in Abt. 335. Kopf der Maria in der Marien» 
Sr. Gereon, Roöoln. Mitte des 12. Jahrh. Erde zu Luͤbeek um 1420. Nordiſch. 


or diſch. 


groben, maſſigen Röpfen zeichnet, auch in den unteren Ständen ge: 
legentlich Budlige auftreten laßt. So erſcheinen auch im deutfchen 
Schrifttum des Mittelalters geringe Knechte und Aleinbauern als 
Eurze, vierſchrötige Menſchen mit Enolligen Gefichtszugen und plum- 
pen Bliedern. „Aura und Sid — Bauerngeſchick; lang und ſchlank — 
Edelmannsgang“ fagte das Sprihwort. Der junge Helmbrecht bin: 
gegen, der Sohn eines begüterteren Bauern, der fich von feinen Dater 
die Mittel zu einem „ritterlichen“ Leben erzwingt, wird vom Dichter 
des „Meier Helmbrecht“ leiblih als ein nordiſcher Menſch geſchildert, 
deſſen Torheit eben durch den Gegenſatz zwiſchen Ausſehen und Weſen 
noch verſtärkt wird. Die Namen, welche in der ritterlichen Standesdich— 
tung, fo beſonders bei Neidhart von Reuental (13. Jahrhundert), den 
Bauern in Spottgedichten gegeben werden, weiſen öfters auf minder 
nordiſches oder unnordiſches Ausſehen der kleinbäuerlichen Unterſchicht 
bin, wobei, wie mir ſcheint, das dunkle Haar als Merkmal der Unterſchicht 
in Deutſchland nicht ſo betont wird wie in Süd- und Weſteuropa. 
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Gebörte das blonde Haar im ganzen Abendlande zum Bilde dcs 
ſchönen Menſchen, fo febeint es doc in Deutfchland nicht den befon- 
ders betonten Wert gebabt zu baben wie in Sud: und Wefteurope. 
MWenigftens find mir 
mebr franzoöſiſche, ita— 
lieniſche und engliſche 
Zeugniſſe für die Schät— 
zung des blonden Haa— 
res bekannt. Das mag 
ſich daraus erklären, daß 
in Deutſchland blondes 
Haar bis gegen die 
unterſten Volksſchichten 
hin noch ziemlich allge— 
mein war oder wenig— 
ſtens noch nicht den 
Seltenheitswert erhal— 
ten hatte, der ihm in 
Südeuropa und Frank— 
reich wobl ſchon zu 
Ende dcs Wittelalters 
zuflam. Die minder 
ftarfe Betonung des 
blonden Haares in 
Deutſchland mag ſich 
ferner auch daraus er— 
Haren, daß ſich ımı 
Oſten des deutfchen 
Spracbgebiets die blon- 
de (aſchblonde) oftbaltı: 
ſche Waffe zur blonden 
(geldblonden) nordi— 
(den zugemifht fand . 2 | u 
und findet, eine Kaffe, 70° 3% SA, Toroni Yralimnider Koeimanm, Mine des 
welde beute wie ehe— 
dem in ihrer Geſtalt als unſchön, in ıbren Geſichtszügen 
als beſonders häßlich gilt und gegolten hat. Nur Lukas Cra— 
nach ſcheint ein gewiſſes Gefallen an oſtbaltiſch-nordiſchen Ge— 
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fihtszugen gebabt zu baben!), ıft aber damit immer ſchon als cine 
Ausnabme aufgefallen. Die Schlankheit der Geftalt bis zur Schlunt: 
beit der Singer, die Schmalbeit des Gefichts, die Geradheit der Naſe, 
die „WMWeiße“ der Haut, die roſige Sarbe der Wangen, Züge, wie fie 
auch von den Bildwerken der gotifhen Dome dargeftellt wurden 





Abb. 37. 3einrich Graf vÄn den Bergb, ein naber Verwandter Des Zauſes Oranien, Rom: 
mandant der fpanifcben Truppen in den YTiederlanden. Nordiſch. (Bem.: Dan Dyck, um 1630.) 


(vgl. Abb. 35), zeigen an, daß die geforderte Blondbeit, die Nen— 
nung diejes einen Merkmals, immer die Bedeutung eines abgekürzten 
Hinweiſes (pars pro toto) auf das Geſamtbild der nordifchen Raſſe 
batte, auf jo gut wie alle Merkmale diejer Waffe.) 


) Dal. Güntber, !Yiaffe und Stil, J928. 
?) Das zeigen aub die Bilder bei Goldſchmidt, Gotiſche Uladonnen— 
tatuen in Deutfchlans, Silfer, Augsburg, 3923. 
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Die ritterliden Dichtungen des Mittelalters zeigen im ganzen 
Abendland die Herrfchaft des nordifhen Schönbeitsbildes und die 
ftärkere Beimiſchung nichtenordifchen Blutes, je tiefer Sie Volle: 
(dicht. Der Ritter wird als nordifcher Menſch geſchildert; das zeigt 
für Srankreich eine Arbeit von Loubier.!) Mur der hochgewachſene, 
ſchlanke, breiticbultrige, ſchmalhüftige, bellbautige Mann mit rofiger 
Geſichtsfarbe und blonden Haar wird als ſchön bezeidynet, und dem: 
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Ubb. 38, Verlobung der Junafrau Maria (Teilſtück) von Naffacl. Bemälde vom Jabre IS. 
Nordiſche Nenſchen. 


entſprechend werden auch die Helden des Altertums wie etwa der 
trojaniſche Hektor blond genannt. An der dunklen Haut-, Haar— 
und Augenfarbe erkannte man im mittelalterlichen Frankreich den 
vilain, den Unfreien der kleinbäuerlichen Schicht. Die von einem 
Mönch geſchriebene Lebensbeſchreibung der heiligen Godeliva (1040 
bis 1070) berichtet, daß die Heilige von außergewöhnlicher Schön— 
heit war. „Das Einzige, was man an ihr tadeln konnte, waren 
ihre ſchwarzen Haare und Wimpern.“ Da ſie als junge Ehefrau 
mit ihrem Gatten, den Herren Berthold von Ghiſtelles, in deſſen 


I) Loubier, Das Ideal der männlichen Schönheit bei den altfränze— 
ſiſchen Dichtern des 12. u. 13. Jabrbunserts, Halle, 1800. 


gu 
gu 


Heimat kommt, wird fie von ibrer bösartigen Schwiegermutter 
unfreundlid empfangen. Die Mutter kann des Sohnes Wabl nicht 
billigen: „Wozu cin Weib in der Sremde ſuchen, und feblieglich 
ſolch eine Rrähe beimbringen!“ Wie in der mittelalterlidyen deut: 
\cben, fo galt in der mittelalterlicben franzöfifeben Didytung nur 
blondes Haar als ſchön. Braunes Haar galt als verunzierend, 
(bwarzes als außerft häßlich. Sur den Spradgebraud des 
mittelalterliben Englands waren brown (braun) und foul (baflıdy) 
oft gleihbedeutend, ebenfo blackness (Schwarze, Dunfkelbeit) mit foul- 
ness (Häßlichkeit). Die gleihe Wertung im mittelalterlicben Sranf: 
reih: „Die [hwarzen "Haare galten im Wlittelalter als etwas febr 
Häßliches, faft als etwas Widernaturliches.‘!) Joinville (1224 bis 
1317) fagt in feiner „Histoire de St. Louis“: „Die Sarazenen 
find baglich, denn die Ropfbaare und Bartbaare find ganz ſchwarz.“ 
Darum finden ficb in mittelalterliben Liedern in Srankreih Klagen 
von Mädchen über die Zurüdfegung, welde ihnen als Braunbaarigen 
widerfährt. „Hauptſächlich Braune beklagen die Einfamleit, in der 
man fie laßt.) Ein braunbaarıges Mädchen freut fich: „Ich babe 
einen ſchönen Sreund, wenn ich auch noch fo braun bin“ (tant sole 
je brunete). Ein unſchönes Mädchen bat doch einen Troſt: „Hübſch 
bin ich nicht, aber ih bin doch blond.“ — Das gleiche gilt für das 
mittelalterliche Deutfchbland. Das braune Haar ıft unbeliebt, und 
ſchwarzes geben die Dichter nur böswilligen Srauen oder Heidinnen. 
Die weibliche Geftalt follte ſchlank, doch zugleich voll fein, die Naſe 
gerade, nicht zu Eurz, nicht uberlang, die Hautfarbe „weiß“, das Ge⸗ 
ſicht rofigeblubend; blaue Augen werden böber geſchätzt als braune, 
gleichwohl aber braune Augen nicht abgelehnt wie braunes “Haar. 

Un Stelle der „ſchönen Augen“ (les beaux yeux) des franzöfifchen 
Spribworts galten früher in Deutfchland die „gelben Zaare“, fo 
auch bei Lutber, der 3.3. den Fürſten zu bedenken gibt, fie feien nicht 
Sürften um ihrer gelben Haare, fondern um ihrer Untertanen willen.) 


) Gaſton Paris in einer Befprebung, Romania, JEW, S. 318. 

) Jeanroy, La po6sie Iyrique en France, 14. 

’), Das Wort „blons” Fam als ein Fremdivort aus Sen Sranzöfifchen 
erit im 37. und 18. Jabrbunsert auf. Vorber ſprach man von „gelbem” oder 
„tablem” Haar. Das franzöfifhe blond ſtammt aber von einem germanifchen 
Wort, das mit Sem indiſchen bradhnäs „rötlid-gelb” urverwanst ift. (Das 
ublide insifde Wort für blond ift hari vgl. S. 230). Als hari finden fi 
3.9. die Götter Indraͤ, Sawvitar und Wifchnu bezeidynet. 
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Als der Berner Staatsmann, Dichter und Maler Nikolaus NManuel 
Deutſch (1484— 1530), felbjt nordiſch oder vorwiegend nordifch, fein 
„Urteil des Paris“ malte, alfo cinen Stoff geftaltete, der die Darftellung 
ſchöner Menſchen erforderte, da malte er ſowohl die drei Göttinnen 





Aufn.: Hanfstängl 
Ubd. 39. TEL Manuel Deutſch, 1384— 1320. Urteil Des Paris. 
Offentl. Runſtſammlung Baſel. 


wie Paris als nordiſche Menſchen (in der von der Gotik bevorzugten 
Leibeshaltung) und zugleich mit einer fühlbaren Freude am gold— 
blonden Haar. 

So wertete auch das mittelalterliche Italien. Dante ſchil— 
dert Beatrice als Blonde, er kann ſich Engel nicht anders als blond 
vorftellen.!) Uber auch noch Arioſto (1474— 1533) ſchildert feine Hel— 
den und Heldinnen zumeiſt blond, und Raffael (1483— 1520) ſtellt 


13.3. Pur gatorio VII, 34: ben discerneva in lor la testa bionda. 
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auf feinem Gemälde „Verlobung der Jungfrau Maria“‘ (Sposalizio) 
jowohl die Jungfrau wie Jofepb, wie auch den SHobenpriefter als 
nordifche Menſchen dar, einzig, daß er dem Hohenprieſter eine mittel: 
alterlich=judifche Bartform gibt (Abb. 38). Kür die Wertfcbägung 
blonden Haares in Italien Spricht auch das Vorkommen eines folchen 
die ftrablendfte Blondbeit bezeichnenden Wortes wie „biondissimo“. 
Don Giotto über Sra Angelico, Silippo Lippi und Botticelli bis gegen 
die Hochrenaiſſance bin laffen ficb ın der Malerei immer wieder die 
ſchönſten Darftellungen nordifcher Menſchen verfolgen. Bei Lizian 
und Palma Veccchio Spricht ſich der Preis der nordischen Kaffe in 
der italienischen Malerei zum legten Male in Sulle aus. 

Das Schönbeitsbild des mittelalterlicben Spaniens batte ficb nach 
den raffifchen Merkmalen der nordiſchen Herrenſchicht gerichtet, nach 
welcher Andalusien (Vandalufien) und Katalonien (GBotolanien) be: 
nannt find,nach den Merkmalen der nordifchen Wandalen und Goten. 
Die Romanzen vom Lid fcbildern diejen ritterliden Rampfer und 
feine Gattin Kimenes als nordifebe Wienfcben. Das nordifhhe Schön: 
beitsbild findet fi aber noch in den Dichtungen des bellbautigen, 
blonden, blauäugigen Miguel de Lervantes Saavedra (1547— 1010). 
Die „unvergleihliche‘‘ Donna Dulcinea von Toboſa bat goldene Loden, 
rofige Wangen und cine „ſchneeweiße“ Haut. Lucinde ift blond, Doro- 
tbea ift blond, die Herzogin bat Wangen „wie Mil und Blut“, 
ebenfo der Edelmann Lbrifoftomos und andere. 

Mit den 16. Jahrhundert aber beginnt das nordifche Schönbeits= 
bild zu Schwinden. Noch 1537 fagt zwar der Dichter Llement Marot 
von Madeleine, der Tochter Kranz I. von Frankreich, fie fer ſchön, ob: 
ſchon dunkel. (Brunette elle est, mais pourtant elle est belle.) Noch 
1541 beftimmt Agnolo Sirenzuola in feiner Rede „Über Frauenſchön— 
beit“ (Delle bellezze delle donne) für die Schöne Italienerin: „Die Haare 
follen fein und blond fein, bald dem Gold, bald dem Honig gleich, 
bald wie Sonnenftrablen.“ Die Stirn foll zurüdgebogen und von 
leuchtender Weiße fein, die Wangen rofigsweß. Die Naſe foll 
gerade fein, mit einem Eleinen Höcker „am Ende des Anorpels beim 
Beginn des feften Naſenbeins“, der Hals ſchlank mit zarter glänzends 
weißer Haut uſw. — Daß aber im Italien feiner Zeit das nordifche 
Schönbeitsbild nicht mebr in aller Reinheit gilt, zeigt das Schwanten 
Agnolo Sirenzuolas bei Beftimmung der Augenfarbe: blau werde von 
vielen für ſchöner gebalten, am meiften finde fih die Wertſchätzung 
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eines bellen Braune, das als dunkelzlobfarben, alfo etwa „teeblond“ 
(tane oscuro) angegeben wird. Das gleihe Schwanten — ein An: 
zeichen des beginnenden Schwindens des nordifchen Schönbeitsbildes 
— finder ſich in Sederigo Luiginis „Buch von den ſchönen Srauen‘“, 
das 1554 in Venedig erfcbien. Luigini findet „ſchwarze‘ Augen am 
ſchönſten, betont aber, vielen galten die blauen als die ſchönſten. 
Blondes Haar gilt aber auch ibm noch als eine Bedingung zur 
Schönheit. 

Als ſchönſte Srau ibrer Zeit galt die von Giulio Romano gemalte 
Jobanna von Aragonien. Der Leibarzt diefer neapolitanischen Surftin, 





ubb. M. Sriedrih V., 15%W—1632, Abb. +1. Dan Drei. 
Yorwingend nobilß (val fee Göyne a Beat 
%bb. 32 u. 33 ) 
Auguftinus Niphus, befchrieb ihre Schönheit in feiner 1549 erſchie— 
nenen Schrift „De pulchro et amore“ als cine mittelgroße, ſchlanke Ge: 
ftalt mit rofigebeller Hautfarbe, langem blonden Saar, „ſchimmernd 
wie Gold“, blauen ftrablenden Augen, gerader ſchmaler FTafe, ſchlan— 
kem Hals, ſchlanken Händen, zierlihden Süßen. In ſolchem Leibe, 
meinte Niphus, könne allein die Seele mit all ihren Fähigkeiten ſich 
ganz entfalten. Torquato Taſſo (1544 - 1595) nennt noch Chlorinde, 
Herminia und Armida blond, die Heldinnen feiner Dichtungen. 
Gegen Ende des 106. Jahrhunderts batte die Geltung des nor= 
diſchen Schönbeitsbildes auch in den oberen Ständen der abendländi: 
fen Völker ſchon weiter abgenommen. Sir Pbilipp Sidney (1544 
bis 1586) befingt eine Stella, die dunkle Augen bat, aber er verſucht 


59 


doch die Ausnabme, daß eine Dunkeläugige [bon fein Eönne, durch eine 
befondere „wunderbare Wacht‘ der Geliebten zu erklären: 


„or would she her mirac’ lous power show, 
that where as black seems beauty’s contrary, 
she! even in black, doth make all beauty flow?“ 


(7. Sonnett ın Astrophel and Stella.) 


Er balt alfo nur ın dieſem Ausnabmefall nicht dunkle Augen für 
„der Schönheit Gegenfag“. So verficbert auch ein Kiebender in Sha— 
Eefpeares „Verlorne Liebesmüh“ (IV, 3, 261), feine dunkle Geliebte ei 
eben dazu geboren, ſchwarz febon zu machen (therefore is she born to 
make black fair); und noch ein Zeitgenoffe Sbalefpeares muß ein 
dunkelhaariges Madchen tröften, ihr Geſicht fer hübſch, wenn auch 
ihr Haar dunkel. — Sur Eva, die Mutter des Wienfcbengefchlecbts und 
das Urbild des Weibes, bleibt aber die blonde Haarfarbe noch befteben. 
Milton (1608 — 1674) kann fih Eva, obſchon fie ibm als eine morgen: 
lan difcbe Heftalt vom Alten Leftament überliefert war, doch nicht anders 
als blond vorftellen (Paradise lost, 4. Hefang). Bilder und volkstüm— 
liebe Vorftellungen zeigen aber, daß auch im beutigen England die 
Geltung des nordiſchen Schönbeitsbildes durchaus noch nicht ge= 
Ibwunden ift, daß ces dort noch ebenso zu fpüren ift wie im beutigen 
Deutfebland, wenn auch nicht mebr fo deutlib wie im Mittelalter. 

Unter der Herrſchaft dcs nordifcben Schönheitsbildes färbt 
ib das weibliche Geſchlecht dunkle haare blond, legt es ſich Kot 
auf, um dic vofigebelle Haut der nordifeben Kaffe vorzutaufcen, 
tragen beide Gefchledster blonde Peruden, um „ſchön“ zu erfcbeinen: 
Stubbes berichtet in feiner „Anatomie of Abuses“ (1583), man 
Faufe in England armen Frauen und Kindern das Haar ab, um da= 
mit einen reicheren eigenen Aaarwucs vorzutäufchen oder Peruden 
daraus verfertigen zu laffen — auch Spalefpeare fpottet im „KRauf— 
mann von Venedig“ (III, 2, 98) und in feinem 68. Sonnet über 
dieſen Gebrauch. Doch nennt Stubbes dabei das gekaufte Haar fair, 
was damals noch fo viel wie „blond“ bedeutete, und Spakefpeare 
ſpricht an beiden Stellen von „goldenen“ Loden. „Soyez blonds, bien 
ddisant, ayez perruque blonde“, verrät Lafontaine (1021— 10695) in 
anem Gedicht. 

Die VPenezianerinnen des 15. und 16. Jahrhunderts bielten ftun: 
denlang in größter Hitze auf ibren Dachern aus, um das Haar mög: 
lichſt bell zu bleichen, indem fie cs zugleich mit beftimmiten Slüſſig— 
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keiten befeuchteten. Dabei trugen fie oben offene Strobbüte, daß fie das 
Haar uber den Hut ausbreiten Eonnten, Jedoch zugleich eine möglichft 
belle Geſichtsfarbe bebielten — ein Beispiel, dem gegenüber man ſchon 
nicht mehr von ciner Geltung als vielmebr von einem Zwang dcs 
durd) die nordiſche Kaffe beftimmten Schönbeitsbildes reden möchte. 
In Venedig batte ja die Malerei die Geltung der bellen nordifdben 
Sarben beſonders befeftigt. Vom Goldblond bis zum „Tizianblond“ 
reichten in Venedig die „ſchönen“‘ Aaarfarben, wie Sederigo Luiginis 
oben (S. 59) erwäbntes Buch beftätigt. 

Die Wangen „wie Mid und Blut‘ bleiben noch lange 
uber das 10. Jahrhundert binaus auch in Italien als eine 
Bedingung der Schönheit befteben, ebenfo wie die ftrablende 
„Weiße“ der übrigen Haut. Noch Sydney Smitb fagt ın 
feinen 1804—1800 gebaltenen „Lectures on moral philosophy“, 
für den Europäer made die rofige Wangenfarbe einen Beftandteil 
der Schönbeit eines Gefichtes aus (part of the beauty of a face). 
Beſaß man nicht die „ſchöne“ Geſichtsfarbe, fo half man ſich durch 
Schminken. Das Schminken als ein Mittel, nordiſcher zu erſcheinen, 
laßt ſich ſchon bei Geiler von Raifersberg (1445 — 1510) erkennen, 
wenn er ın feinem „Dreiedigen Spiegel“ ſich verlauten laßt: „Aber 
eine Stau, de beſchaut ſich im Spiegel und erfiebt, daß fie ſchwarz 
oder bleich ift, fo Eebrt fie allen Fleiß an, daß fie durch Salb und ins 
Büchslein Blafen, ſich mit Gewalt rofig und hübſch mad.“ Man 
ſchämte fi, „ſchwarz, einem Zigeuner gleich“ auszufeben, wie cin 
Ausdrud Hans Sachſens lautet.!) 

Doch macht fihb im Volkslied der mittleren und unteren Schich— 
ten wobl ſeit Ausgangs des Wlittelalters auch cin Geſchmack am 
‚Ibwarzbraunen Maägdlein‘“ geltend, in England etwa feit dem 
16. Jabrbundert an der nutbrown maid. In die oberen Stande mag 
dieſer Geſchmack kaum eingedrungen fein. Die englifebefcbottische 
Ballade „Lord Thomas and fair Annett‘ nennt die dem ſchwarz— 
braunen Madchen entjpredhende ‚„nut-brown mald“, welche der Lord 
beiraten foll, als einen häßlichen Gegenfag zur blonden Annette, der 
Geliebten des Lords. 

) Es gab audb cin deutſches Spridwort „Er ijt blond wie ein Zigeuner“, 
ein franzölifchbes „C’est un blond d’Egypte“, das zur Bezeichnung eines gänz— 
lihen Wiserfinns, einer Unmöglichkeit angewandt ivurde, zugleich zeigt, wie 
auch für allgemeines KEmpfinsen die blonde Farbe als etwas bezeichnend 
Europäiſches angefeben ivurde. 
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— Pa. i | BvR m ER 
!bb. 32. vn Kupredse von Der Pfalz, 1519— I682, wurde 
Prizesdmirel von England. Bruder Des YTebenitebenden. 


NJor diſch oder vorwiegend nordifch. (Bem.:van Dreck um 1630.) 
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In Sranfreich war 
die blonde Haarfarbe ın 
ihrer Geltung am Hofe 
einmal Eurze Zeit be= 
droht worden, als die 
braunhaarige Annavon 
Bretagne Rönigin war, 
erſt 1491 bis 1498 ale 
Gemahlin Karls VIII., 
dann 1498 bis 1514 
ale Gemablin Lud— 
wigs XII. Mit demfol— 
genden Rönig Sranz J., 
berrfchte wieder Blond. 
Die von Goujon in 
Bronze als Diana dar: 
geftellte Geliebte Hein— 
ribs IL, Diana von 
Poitiers, Herzogin von 
Dalentinois (1499 bis 
1566), zeigt nordiſche 
Geftelt und nordifche 
Geſichtszüge. Aus dem 
gleichen Zeitabſchnitt 
berichtet Jean Bodin 
(1330 — 96), ſchmale Be: 
ſichter halte man in 
Frankreich für ſchöner 
als breite, und Mon— 
taigne (1533 — 1592), 
Hein düörfe man nicht 
ſein, ſonſt nützten alle 
ſonſtigen Schönheiten 
nichts. Unter den ſon— 

ſtigen Schönheiten 
nennt er (Pssais, Il, 17) 
Helligkeit der Augen, 
Aleinbeit des Mundes 


und der Ohren und 
Friſche der Geſichts— 
farbe, alſo Merkmale 
der nordiſchen Raſſe. 

Mit Maria von 
Medici, der Gattin 
Heinrichs IV., kam es 
(1600) am franzöſiſchen 
Hofe zu jenem beſon— 
deren Sieg des Blond: 
baars, den die 21 Ge: 
malde darftellen, welche 
Aubens für das Lurem: 
burg=Paleis zu Paris 
ſchuf. Das Blond und 
die roſig-helle Haut blei: 
benin Frankreichals Be: 
dingungen zur Schön— 
beit eigentlich bis zur 
Acvolution  befteben, 
ihre Geltung verliert 
ſich erft im Beginn des 
19. Jabrbunderts, wäh⸗ 
rend Sich ſeit dem 
16. Sabrbundert wie 
in Italien fo auch in 
Srantreich cin Schwan— 
ken zeigt, welche Augen: 
farbe die ſchönſte ſei. 
Brantöne (1540 bis 
1644) zieht ın feiner 
„Vie des galantes da- 
mes“ die „Ihwarzen“ 
Augen vor. 

In Deutſchland 
wie ın England mag 
die Geltung des nor— 
diſchen Schhönbeitsbil: 


Abb. 43. Prinz Rarl Zudwiarond 


des „Winterkönigs“ (2Abb. Id). 
nordiſch. (Sem.: 





ul 


Nordiſch oder 


van Dvck um 1630.) 


a 


er Pfalz, 1617-1680, Sobn 


vorwiegend 
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des in den oberen Ständen crft in neueſter Zeit abgenom: 
men baben, mag noch bis in die neuere Zeit hinein in „guter Ge— 
jellfebaft‘‘“ eine Heuchelei vorgekommen fein, welche Lillv in feinem 
Roman ‚Alexander and Campaspe“ (IV, 2) Ende des 16. Jabrbun- 
derts für England erwabnt: „Oft nennt man aus KHeuchelei diejenigen 
ſchön, welde man als fbwarzbaarıg Eennt.‘“ Kine Empfindung, 
daß dunkle Haarz, Haut: und Uugenfarbe nicht eigentlidh „ſtandes— 
gemäß“ ſei, laßt ſich in Nachwirkungen ja beute noch beim Adel 
bemerlken. Ein Gedicht aus dem 18. Jahrhundert, das einen Fiſchers— 
ſohn darüber klagen läßt, daß das Mädchen, das er liebt, ſich von 
ihm abwende, enthält noch eine verblaßte Vorſtellung vom raſſiſchen 
Untergrund der ſtändiſchen Erſcheinungen, wenn es lautet: 

Willſt su fo nad Zunkern ſchauen, 

und des Fiſcherſohns vergeſſen? 

Freilich iſt er arm und braun. 

Rlopftod noch empfand, wie „Das Vaterlandslied“ zeigt, blaue 
Augen als eine Bedingung für das echt „deutſche Ausfeben eines 
Mädchens. Noch Mitte des 18. Iabrbunderts wünfchten die Bauern: 
maägde im Schwäbifchen und Srantifcben einander zum Neuen Jahr 
„einen jungen Gefellen in gelben Haaren“.) Ber Mathias Llaudius 
noch berrfcht das nordiſche Schönbeitsbild. In feinem „Wiegenlied 
bei Mondschein zu fingen“ verladt der Wiond den werdenden Kin: 
dern die nordiſchen Sarben, „ſchenkt ihnen blaue Augen und blondes 
Haar. Krft die Romantik bat die Herrſchaft des nordifchen Schön: 
beitsbildes erfchüttert. Sie ſchwärmte zwar einerfeits für das deutfche 
Mittelalter und deffen nordiſche Menſchen, andererfeits aber wurde 
ihr das Fremde „intereffant“. Bei den Romantikern wird bleichen, 
ſchwarzhaarigen und dunkelaugigen Menſchen zum erftenmal gebeim: 
misvoller Reiz zugefchrieben. Der erwachende gefhichtliche und völker: 
kundliche Sinn entdedte nun außer der einen feit der Völkerwande— 
rungszeit geltenden Scönbeit, die im wefentlichen die der nor: 
difchen Raſſe war, eine „ſüdliche Schönbeit“ oder cine „romaniſche“ 
oder cine „morgenlandifhe Schönbeit“. Die fogenannte Schön: 
beitengalerie Rönig Ludwigs I. von Bayern in der Münchener Re— 
fidenz zeigt, wie der romantifhe Geſchmack „Schönheit“ finden 
konnte, wo frubere Zeiten des nicht vermocht batten.!) Der Nomen 

')Ss berichtet Friiſch, Teutich-lateinifbes Mörterbuch, 173J, unter „gelb”. 

?) Vgl. die Bilder bei v. Oertzen, Die Schönbeitengalerie Rönig 
Ludivig I., 1923. 
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für die bürgerliche Samilie bat im 19. Jabrbundert ein ftilles Schwär— 
men für „Rehaugen“ junger Mädchen verbreitet. In der Dichtung 
wird man Achaugen vor dem „Liebesfrübling‘“ (18221) des nordifch- 
dinarifeben Friedrich Rückert kaum erwabnt finden.!) 

Der Impreffionismus erft bat aber die Geltung des nordifchen 
Schönbeitsbildes ernftlich und wirkſam gefabrdet?), und erft allerneuefte 
Modeanſchauungen baben cine Wertſchätzung nichtnordiſcher Züge ge: 
bracht. Die Wertſchätzung deſſen, was früber als garftig gelt, muß 
wohl in dem Zeitabjchnitt eintreten, wo die Entnordung auch in den 
oberften, den fogenannten tonangebenden Volksſchichten jo weit vor: 
gefehritten ft, daß eine erdrudende Mehrheit nichtnordifcher Men— 
ſchen ihre Raſſenmerkmale mit einiger Ausficht als vorbildlich aus— 
geben und dabei ziemlich ſicher fein Eann, daß die beute ım ganzen 
Abendlande vorbandene Mehrheit nichtnordifcher Menſchen, beforgt 
um die Geltung ihrer Raſſenzüge, einem nichtnordifchen Vorbild nicht 
widerfpredhen wird. Ein englifcher Maler bat neuerdings geſchrie— 
ben: „set bat die häßliche Frau mindeftens ebenfo viele Aussichten 
wie ibre hübſche Schwefter... Die Dame mit der käſigen Geſichts— 
baut, den ftruppigen ſchwarzen Haaren und den cedigen Geſichts— 
zugen, die in früberen Zeiten für eine Vogelſcheuche galt, kann fich 
beute zum Wiittelpunft eines Tanzſaales machen, wenn fie ibre un: 
reine Haut unter einer leichenblafjen Puderfhicht verbirgt, die Haare 
kurz hält und ftraff zurückſtreicht, durch Bemalung der Augenbrauen 
und einige ſcharfe Schminkſtriche ibre Züge betont und ſich mit lan: 
gen barbarifchen Ohrringen bebangt. Sie wirkt dann als „inter: 
eſſant‘ und „Bamonifeh“. — Man wird kaum feblgeben, wenn man 
diche Anderung des Geſchmacks auch darauf zurüudfübrt, daß beute 
— nach dem unten zu erwäbnenden „Siegeszug des Leibkapitals“ 
— die fogenannte erfte Geſellſchaft in allen Ländern Europas baupt: 
ſächlich durch die Kreiſe des LeibEapitals zufammengefegt ıft, welche 
nun die Zuge der bei ıbnen vertretenen Waffen (alfo befonders der 
vorderafistifehen und orientalifben, aber auch der bamitifehen und 
negeriſchen) als muftergiltig durchſetzen wollen. 

Dod zeigen Bilder, welche den ſchönen und führenden Menſchen 
darstellen follen, auch heute noch immer wieder Menſchen mit nordi— 


') Rückert, Kiebesfrübling, V, 45: „meine Liebſte mit den frommen, 
treuen braunen Nebesaugen . . .“ 
») Dal. BGüntber, Raſſe und Stil, JS. 
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Abb. 4. Thomas Franz Fürſt von Carig— Abb. 415. Kene Duguav: Troum, 1673 4 1736, 


nano, J596—- 16356, Seerführer. Stamm— Sobn eines reiben Recders, franzöſiſcher 
vater des italieniſchen NRöniasbaufeg, Krot;: Slottenfubrer, zum Xıifter geſchlagen 1707. 
vater des örterreich, Scerfübrers Prinz Nordiſch 


Eugen. Nordiſch. Augen: hell. 
(Bem.: Dan Dich) 
LITE u) 
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Abb. W. Graf Suſtav Jorn, 15902- 1657, Abb. 47. 3. Ch. Graf von Ròenigsmark 


aus ſchwediſchem Adel, ſchwediſcher Scer- EW— 16653, aus märkiſchem Adel, 
fübrer im Zojährigen Rrieg. YTordifc. ſchwediſchet Seerführer im 30 päbrigen 
Stich: Ben) Krieg. Nordiſch. 


ſchen Zügen, wenn auch die nordiſchen Farben der Gegenwart nicht 
mehr jo beſtimmt zum Bild des ſchönen und führenden Menſchen 
gehören, wie ſie dem Zeitalter eines Rlopſtock und Mathias Claudius 
dazu gebört haben. Ein Sprichwort wie „ARurz und dit bat kein Ge— 
(did; lang und ſchmal ftebt allzeit wobl“ entſpricht mit feiner Ab: 
lebnung der oftifeben und oftbaltifeben Geſtalt auch noch beutigen 
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Abb. 48. Georg Sreiberr von Derfflinger, Abb. M. Urnold Joort von Keppel, Graf 


ISOG- IGSOS, aus armer proteſtantiſcher von Albemarle 166051718, niederlan— 
Familie Oberöſterreichs, erſt Offizier im diſcher Feldherr im ſpan. Erbfolgekrieg. 
scere Guſtav UAdolfs, Dann Zeerführer Nordiſch. (Das Seſchlecht wurde ſpäter 
unter Dem Grofien Kurfürſten, Freiherr ſeit engliſch.) 


I674. Nordiſch (mit dinariſchem Einchlagh. 





J —49 N x - N 
Abb. 50. Sreiberr Bideon Ernſt Laudon, Abb. 5). Charles Louis, Serzog von Belle: 
110-170, aus lvländifchem, del, Iſle, 1884-178), Miarfcball_von Srank- 
Srerreichifeber Seerfubrer im TJäbrigen reich und Staatamann unter Ludwig XV., 
Arıcq. MNordiſch. Enkel Des Intendanten Souaue. Vor— 


wiegend nordiſch. 


Anſchauungen, wenn cs auch kaum noch die Gattenwahl mittlerer und 
unterer Schichten beeinflußt. Eine unterfegte Geſtalt oder cin breites Ge— 
ſicht gilt doch trog der oben befchriebenen neueften Modceanfhauungen 
auch heute noch als unvornehm oder wenigftens minder vornebm. 

Man Bann die Jabrbunderte der Geltung des nordiſchen Schön: 
beitsbildes von der Völkerwanderung bis etwa in die Mitte des 19. 
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Jahrhunderts rechnen. Papft Gregor der Große(Papft590— 604) batte 
auf dem Markt zu Kom angelſächſiſche Junglinge erblidt, die als Skla— 
ven verkauft werden follten. Er batte ſich nach den Namen ibres Volks: 
ftammes erkundigt und cerfabren, daß cs Ungeln aus Britannien 
feien. Da rief er aus: „Sie follten mit Angeln beißen, fondern 
Engel“ (non Angli sed angeli). So ſchön erſchienen dieſe nor— 
Sifhen Jünglinge dem Papft: er konnte ibre Schönbeit nur mit 
den böchften Geftalten vergleichen, die er Eannte und diefe höchſten 
Geftalten mußte er unter der Wirkung des ihm überfommenen 
Schönbeitsbildes als nordiſche Menſchen feben. Noch beute aber 
gibt cs in allen Schidten der abendländifhhen Völker genug Wien: 
fen, welche fib Engel nit anders als mit den Zügen der nordi: 
fen Kaffe denken können, wie ſich auch Dante die Engel batte 
vorftellen müſſen (vgl. S. 57). 

Wie weit noch beute die Geltung des nordiſchen Schönbeite: 
bildes reicht, laßt ſich daraus erfeben, daß die bildliben Dar: 
ftellungen auf den Weablaufrufen aller Parteien meift nordifche oder 
ſtark vorwiegend nordiſche WMlenfcben als die bezeihnenden Vertreter 
ihrer Meinungen darzuftellen verfuchen, auch wenn ſich unter ihren 
jeweiligen „Wablermaffen‘“ die nordifhe Raſſe nur gering ver: 
treten findet. Wie nordifch fiebt immer „der Bürger“ aus auf 
ſolchen Weablaufrufen, wie nordifh „der Bauer“ mit feiner Senfe, 
„der Arbeiter‘ mit feinem Sammer! Wollte eine Partei für folche 
Bilder etwa den oftifhen Menſchen waäblen, fie würde fih ſchaden — 
auch bei den oftifhen Wablern: fo ſtark gilt doch noch immer das 
nordifhe Schönbeitsbild. Da wo zu einem mebr oder weniger 
dumpfen Behagen eingeladen wird, wie 3. B. zu dem (jo ganz der 
oftifchen Secle entfpredhenden) des bürgerliden Stammtiſchs, wablen 
die Werbezeihner der Brauereien unbewußt, aber ficber, die leiblich— 
ſeeliſchen Zuge der oftifhen Kaffe für ihre Darftellung. Wo aber, 
wie auch bei Wablaufrufen, Entfebloffenbeit, Urteilstraft, Bekenner— 
mut, Sreibeitsdrang, Rampfesfreude, felbftlofer Sinn für das Ge: 
dciben des eigenen Standes oder des ganzen Staates dargeftellt 
werden follen, da wird der Werbezeichner der auftraggebenden Partei 
jeweils finnbildlihe Geftalten mit den leiblich-ſeeliſchen Zugen der 
nordiſchen Kaffe vorlegen. 

Es ift eine immer wieder zum Nachdenken anregende KErfchei: 
nung, daß noch beute — mitten im Zeitalter der „Gleichheit aller 
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Abb. 52. Karl Wilbelm Serdinend, KErbprinz von Braunſchweig. 1735 I806, SHceerfubrer 
unter Friedrich d. Großen, eroberte 1722 Longwvr und Verdun und Ytarb 16. X. 1806 an der 
bei Uuerſtedt erlittenen Verwundune. Nordiſch. (Bem.: von Jiefeniz.) 


Menſchen“ und der Allvermifbung — innerbalb aller abendlandifchen 
Völker die Vorftellungen vom Edlen, die vom Sübrenden Men— 
ſchen wie die vom Schönen Wienfcben, übereinftimmen mit dem leib— 
lich-ſeeliſchen Bild der nordiſchen Raſſe oder mindeftens dieſem nabe: 
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kommen. Ich babe diefe Erſcheinung näher erörtert in „Der Nordiſche 
Gedanke unter den Deutfchen“. Dom nicht-nordiſchen Wienfchen er: 
warten unfere Vorftellungen im allgemeinen nicht, daß ſich das Kdle, 
daß ſich Herrentum, Sührertum, leibliche Schönbeit und geiftige 
Kühnheit in ibm verkörpern. Wir find in der Regel cbenfo er: 
ftaunt wie de Hellenen und vermerken cs als cine Ausnahme, 
wenn wir die Seele eines Sokrates im Leibe diefes Sokrates finden.) 





(Aufn.: Christ, Müller, Nürnberg) ibd. 54. W. %. =. von Vioellendort, 


Abd. 53. Prinzeſſin Umalie von Preußen, 1723-1816,  preufifßber Generalfeldmar: 
170A— 782, Schwerter Sriedrids Des fball, zeichnete ſich be Sodbfirb und 


Toraau bervorraaend aus, ſtarb unvermäblt. 
Nordiſch. 


Groſen. Vorwiegend nordiſch. 

Unbewußt haben wir Geſtalt, Geſichtszüge, Auftreten und Aus— 
druck derer, die uns als „edel“, als „adlig“, als überragend genannt 
wurden und erfebienen find, ſei es nach Bildern, fer cs nach Leben: 
den, gleichſam zufammengefhaut zu einem Bild des Sübrenden, 
Schönen, Kdlen: und dieſes Bild kommt dem Bild des nordifchen 
Menſchen nabe oder ibm gleich. Die Unterſuchungen über die Raſſen— 
zugebörigkeit der großen Männer und Srauen der Gefchichte be: 


', Auch Sie Hellenen baben mit den Geſichts zügen eines Sokrates die Vor: 
ftellung einer unedlen Seele verbunden. Das bezeugt ein von Cicero (de 
fato, 5) überlieferter Bericht: Uls Ser fi mit Phyſiognomik abgebende Sopbitt 
3öoprros in Athen einmal Spofrates erblidte, fagte er zu feinen Benleitern, 
das Geſicht Siefes Menſchen zeige einen trägen Geiſt und geſchlechtliche Begier 
an. Wlan lachte Sarüuber und beridtete Sen Uusfprub auch Sofrates. Diefer 
fagte, ihm ſeien ſolche Eigenſchaften durchaus eigen, aber er babe fie durch 
Vernunft überwunsen. 
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(tätigen die abendlandifche Vorftellung vom Süubrenden Wlenfchen 
als einem Menſchen nordifcber Kaffe.) Die bildende Runſt beftätigt 
es: indem fie „zehntaufend Erfahrungen zufammenfaßt‘‘ (sweeping 
together ten thousand experiences, wie Walter Pater bei Betrach- 
tung von Lionardos Runft einmal fagt) zu einer Darftellung, die den 
Edlen, den Schöpferifehen, den Schönen verfinnbildlichen foll, ſchafft 
fie zumeift das Bild eines nordifcben Menſchen. 





Abb. 355. 2. Ch. Y. de Tbammio de Whh. 36._, Graf Dode de la Brunerte, 
Boncourt, genannt Chamiſſo, 17811838, I778 1855),  Franzöfifcher scerfubrer, 
Dichter und Naturforſcher, aus einen vor allem in Spanien, 1847 zum Yllars 
während der Franzöf. Revolution nach (ball ernannte. Nordiſch. 


Deutfchland geflüchteten franzöſiſchen 

Udelsgeſchlecht. Nordiſch. 

Das ſeeliſche Wefen der nordiſchen Raſſe be: 
dingt die Bedeutung nordifhber Leibesgeftaltung 
für die Vorftellung vom Edlen Menſchen. 

Mur in diefem nordifehen Mädchen konnte ſich Chapu die ſee— 
lifebe Größe verleiblicht denken, welde feine Jeanne d’Arc aus: 
drücken ſollte (Abb. 59). Es verftebt ſich, daß eine foldbe halb— 
unbewußte Vorftellung von der wechfelfeitigen Beziebung der leib— 
lihen Zuge des nordischen Wienfchen mit dem ſeeliſchen Ausdrud 
der Schönheit, des Führertums, des Schöpfertums, gar nicht bätte 
0 Dal. bierzu die Bilder bei Woltmann, Die Germanen und Die 
Kenaiffance in Italien, Jjoos, Die Germanen in Sranfreih, 1907, ferner Sie 
Bilder bei Werdmeiiter, Das J9. Tabrbunsert in Bildnilfen, 6 Bänse, 
ISOO— IWF], Ste Bilder in The National Cyclopzdia of American Biography, 
JS Bände, endlich Ste Bilder großer Männer in Guntber „Raſſenkunde 
des Seutidyen Volkes” und „Nafenfunse Europas“. 
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entfteben Eönnen, wenn nicht „zebntaufend Erfabrungen‘ vieler Ge: 
ſchlechter der abendländiſchen Völker diefe Vorftellung begründet und 
immer wieder bis in unfere Zeit binein beftätigt batten. Führertum, 
Herrentum, Adel find auch beute noch für die allgemeine Vorftellung 
an nordifche Kaffe gebunden: das bezeugen Gemälde, Bildwerke, 
Denkmäler, Münzen und Geldſcheine immer aufs neue. Soll ein 





Neue Phot. Ges. 


Abb. 57. Ropf des Sritbjiof vom Stand— Ubb. 38. KHopf der Germania von Nieder— 
bild Dei NTolde, YTorwegen, von Nax linger. walddenkmal, 1883, von Jobannes Scbilline. 


Rünftler als Sinnbild eines Volkes eine edle Srauengeftalt febaffen, 
eine Britannia oder eine Germania oder La France, fo wird das Bild 
einer nordiſchen Srau entfteben (vgl. Abb. 58). Soll ein Künftler 
den Helden darftellen, fo wird feine Schöpfung die Zuge der nordifchen 
Kaffe tragen (vgl. Abb. 57). 

In gleiher Weife find aber die allgemeinen bildlihen Vorſtel— 
lungen über die Ständefchhichtung der abendländifchen Völker durch 
unbewußte raſſiſche Renntnis bedingt. „Rein unbefangener Beob: 
achter zweifelt daran, daß man eine Reihe von Angebörigen der 
oberen Stände auch bei gleiher Tracht von einer foldhen der unteren 
auf einen Blid am Typus unterjcheiden Eann. Auch bier bandelt 
es ſich fralih nur um Durdfchnittsunterfchiede. Es gibt Leute in 
boben Stellen mit „proletarifhem‘“ Typus und Handarbeiter mit 
„ariftofratifhen“ Typus. Wenn man aus 1000 Angebörigen der 
„Befellfehaft‘‘ die 10 gewöbnlichften Typen und aus 1000 Belegen: 
beitsarbeitern die 30 vornebmften Typen berausfuchen würde, fo 
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Phot. Braun, Paris u. Dornach 
Abb. SO. Chapu, Jungfrau von Orleans (val. aub Abb. 78). 
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Abd. O. Hopf eines Bergmanns Ubb. 6. Wietalldveber aus Stettin. 
von NNeunier. Nordiſch. Tordifib. 


Handarbeiter mit „ariſtokratiſchen“ Zügen. 





a b 
Abb. 6G2a uab. Bote einer Nünchner Firma. Siebe Abb. S. 112. Vorwiegend nordiſch. 


würde ein uneingeweihter Beobachter die beiden Reihen ſicher falſch 
einordnen. Die Ausnahme beſtätigt alſo auch in dieſem Falle die 
Regel. Die Rünſtler des Simpliziſſimus zeichneten auch vor dem 
Kriege die Kavaliere und ihre Damen regelmäßig mit ausgeſprochen 
nordiſchen Zügen, während fie das „Proletariat‘‘ mit Typen primi— 
tiver Raſſen bedachten; und die Leſer empfanden obne weiteres, 
daß darin etwas Lypifches zum Ausdrud kam, obwobl fie natürlich 
zu mebr als 99% von Aaffenunterfchieden Eeine Ahnung batten.‘‘!) 


) Lenz in Baur-Fiſcher-Lenz, Grundriß Ser menſchlichen Erblichkeits— 
lehre uns Raſſenhygiene, 58. I, Lebmann, München, J923. 
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Rathenau, der als Angehöriger eines Volkes außereuropaäifcher 
Kaffenberkunft und eines auf Sragen der Kaffe febr aufmerkfamen 
Volkes, einen viel ſchärferen Blick auf raſſiſche Erſcheinungen batte 
als der Durhhfchnittsdeutfche, bat einmal den Durbfchnittsunterfchied 
der Offiziere und der Mannſchaften eines Berliner Garderegiments 
in der Weife gefebildert, daß das Vorwiegen der nordifchen Kaffe 





Abb. 63. Werbebild mit nordifeben Menſchen. Geichn.: Engelhardt.) 
Gur Verfügung geſtellt von der Abafanafabrıf Dr. Alberebeim, Frankfurt a. ME.) 


bei den Öffizieren, das mindersnordifehe Ausfeben der Soldaten 
klar erſchien. Unbewußt wirken dieſe raſſiſchen Standesunterfchiede 
auch heute noch deutlich nach in den Modezeichnungen der Schneider, 
in allerhand Werbezeichnungen uſw. — obwohl doch heute, nach 
dem ſeit dem Krieg vollendeten „Siegeszug des Leihkapitals“,!) die 
reihen Volksſchichten, an welde ſich ſolche Modezeichnungen und 
Werbebilder wenden, nur noch zu geringerem Lei der nordifchen 
Kaffe, zu größerem der vorderafistifhen oder einer vorderaſiatiſch— 
orientalifhen Raſſenmiſchung angehören: das zeigt immer wieder 
die Zufammenfegung der Zuhörerſchaft auf den teureren Plätzen der 


) Dal. das aub in vafliiber Hinſicht vortrefflich abgefaßte Bub von 
Egon Scherrer „Der Siegeszug des KeibFapitals“, 1925. 


— 
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Bühnen. Die veränderte Zufammenfegung der „erften Geſellſchaft“ 
bat doch nicht bewirkt, daß der nordifebe Menſch nicht mebr für 
„vornehm“, ſogar für „allen vornehm“ gilt. Auch die beutige 
„erfte Geſellſchaft“ mochte gerne fo „pornehm“ ausfeben wie der 
nordiſche Menſch aller Schichten. Das berüdfichtigen die Zeichner 
von Werbebildern, wenn fie felbft auch nicht-nordiſch fein follten; 
das berückſichtigt auch die Sirma, welche cin Werbebild zeichnen 
laßt, wenn deren Leiter felbft auch durchaus unnordifch fein follte. 
So wiederholen ſich die Erjcheinungen des Adligausfebenwollens, 
reffifhb ausgedrudt: des Llordifchausfebenwollens im beutigen 
Abendland, wie fie fih im ſpäten Hellas und Rom ereignet baben. 
(Vgl. S. 16.) Heute, wo die mittelalterlide Raſſenſchichtung nur 
nob wenig nachwirkt, wo eine ungebemmte Allvermifhbung 
um ſich gegriffen bat, ift auch die Erſcheinung nicht felten, daß 
ein sHerrfehaftskutfeber viel vornebner ausſieht als die „Kerr: 
ſchaft“, denn bezeichnenderweife werden zu Dienern und Autfcbern 
der höheren Stande wegen der leiblihen wie der ſeeliſchen Eigen— 
haften der nordifchen Kaffe zumeift nur vorwiegend nordifche, oft 
ganz erftaunlidd nordiſche Menſchen ausgewäblt. Ich erinnere mid) 
an Bilder, welche die Auffabrt von Sürftlichkeiten oder Ge: 
jandten zeigten, deren Rutfcber die Erbanlagen befaßen, welde man 
— unter der Wirkung des nordiſchen Schönbeitsbildes — bei ibnen 
ſuchte und vermißte. 

Rathenau bat in feinen „Neflerionen“ (1908) auch dieſe Sol: 
gen der Allvermifhung nah Schwinden der Ständefebichtungen in: 
nerbalb der Völker indogermanifcher Spracde berübrt: „Wie unbes 
greiflich den, der aus Menſchenbildern die Seelen lieft: bier ein Edler, 
der gemeinen Sklaven Anecdhtsdienfte leiftet, da eine Sklavenſchar, 
die einen Edlen anklagt und richtet, dort eine Anechtborde, die mit 
der Feder den wahren Edelſinn zu zeichnen vorgibt und in Wabrbeit 
Sklaventugenden zum Simmel bebt, um den Edlen die legten Rechte 
zu verkömmern.“ 

Bei der heute auch im Adel ſchon deutlich gewordenen Entnors 
dung ift es wabrfcheinlid weniger der unbewußten täglichen Be— 
obachtung zuzufchreiben als der unbewußten Erinnerung an Bilder 
fruberer adliger Geſchlechter und Einzelmenſchen, wenn „der Adlige‘ 
in der allgemeinen Vorftellung aller Volksſchichten dem Bild des 
nordiſchen Menſchen womösglid noch näber ftebt als „der Gebil— 
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dete“. In dieſer mehr oder minder deutlichen allgemeinen Vorftel: 
lung ift die Nachwirkung jener Beziebungen zwifchen Adel und Waffe 
noch zu erkennen, weldye dem Merkgedicht von Rig und der ritter: 
lien Dichtung des Mittelalters noch fo viel deutlicher bewußt waren. 

In einer deutſchen Großftadt ſah ıb cin Buch ausgeftellt: 
„Das Geficht der herrſchenden Rlaſſe“‘. Ich trat in die Buchhandlung 
ein, vermutend, das Buch werde mir Röpfe vorderafiatifcher und 
orientaliſcher Raſſe bieten, weldhe beiden Waffen für die Geftalten 
und Geſichtszüge der „berrfebenden Rlaſſe‘ unferer Lage ja be: 
3eichnend find. Als die herrſchende Klaſſe Fand ich aber ın dem Buche 
lauter vorwiegend nordifche und nordifche Menſchen ın der Weise 
dargeftellt, wie der Zeitungsfchreiber fih den „unter“ denkt.) Es 
war raffenkundlich ſehr auffehlußreichb zu feben, wie bier die Züge 
der nordifchen Waffe mit tiefem, den Blut entftammenden Haß zu 
Serrbildern umgefchaffen waren von einem Zeichner, deffen Flame 
an die Namen der beute (nach dem „Siegeszug des Leiblapitals‘‘) 
berrfebenden Alaffe erinnerte. 

Der Zeichner batte jedenfalls ein mebr oder weniger nordifches 
Ausfeben als bezeichnend für den Standesadel gefunden und hatte ſich 
damit nach der im Abendlande allgemein geltenden Vorftellung ge: 
richtet. Die allgemeine Vorftellung gilt ın dem Maße, daß ein 
nicht=nordifcher, mindeftens aber ein oftifcher oder oftbaltifeber Ad: 
liger auffallt wegen feines „unadligen Ausfebens‘“ (vgl. Abb. 260). 

Die Beziehung des Bildes der nordifchen Kaffe zur Vorftellung 
des Führenden, des Hochgeſinnten, des Rühnen und ebenfo dcs Ad: 
ligen bewirkt es, daß Nicht-Skandinavier in PTorwegen und Schwe— 
den, alfo ın den Ländern ftärktften Vorwiegens der nordifchen Waffe, 
in allen Dolksfchichten immer wieder Menſchen begegnen, deren leib— 
lies und fechfehes Wefen fie nicht anders als mit dem Worte 
„Adel“ bezeichnen Eönnen. Ic babe ın „Waffe und Stil“ ausgeführt, 
daß der Witteleuropaer in Skandinavien immer wieder ihm begeg: 
nende Menſchen um eine oder mebrere gefellfbaftlibe Schichten 
böber vermutet, ein ihm begegnendes Dienſtmädchen nach Ausfeben, 
1) Dem im deutſchen innerpolitiſchen Purteigezänfe verwendeten Bild 
des „Junkers“ ſteht heute das Urteil eines Außenſtehenden aus einem im 
Weltkrieg feindlichen Staat ſeltſam gegenüber: Sen preußiſchen Adel unſerer 
Tage nennt Ser Amerikaäner Lothrop Stoddard in feinem ausgezeichneten 
Uberblick „Social Classes in Post War Europe“ (1925) Sie „tüchtigſte und 
männlidite Adelsſchicht auf Sem europäiſchen Feſtland“. 
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Haltung, WUuftreten für cine „Dame“ anfıebt ufw. So eng ver: 
Enupft find die Vorftellungen von der nordifehen Kaffe als der Kaffe 
der führenden Schichten. Ich babe in der genannten Schrift aud 
vermerkt, daß Norweger, und zwar durchaus nordifche oder vor: 
wiegend nordiſche Norweger gelegentlih felbft immer wieder tief 
berubrt werden von der Erſcheinung eines ibnen begegnenden 





Wb. ẽd. Graf Bülow von Dennewin, Abb. 635. R. G. L. v. Vorſtell, 
17355— ISIS, preußiſcher Sseerfübrer ] 31544, preußiſcher Scerfubrer. 
Nor diſch. Nordiſch oder vorwiegend nordiſch. 


Bauernſohns oder einer Bauerntochter und ihren Eindruck nicht 
anders als mit dem Worte „Adel“ wiedergeben Eönnen.!) 

Mie man nach Zeugniffen manches Weitgereiften am meiſten ın 
Torwegen und Schweden Geftalten begegnen Eann, wie fie die große 
bellenifhe Runft dargeftellt bat, jo werden dem Aufmerkſamen aud 
dort befonders die Beziehungen zwiſchen Adel und nordifcher Kaffe 
ar. Ein deutſcher Erbgefundbeitsforfhher (Raffenbygieniter) gab 
mir feinen Kindrud von der Bevölkerung Schwedens wieder 
mit den Worten: „yier ift ja faft Ein Poöbel“, wobei er als „Pöbel“ 
nicht etwa die „unterfte Volksſchicht‘' verftanden baben wollte, fon: 
dern die nach Kaffe und Erbgefundbeit Wiinderwertigen aller Stände. 
Es zeigt fihb in Schweden und Florwegen, diefen Landern ftärtften 
Vorwiegens der nordifchen Kaffe, durch alle Volksſchichten verbreitet 


1), 39 iſt bier auch auf jenen Schleufenwärter zu veriveifen, den „Kalle 
und Stil” (1925) erwäbnt, jenen rein nordiſchen Mann, Sen idy im norivegiſchen 
Gebirge nah Sem Wege frug: wie er mir als ein Jarl erfdien und meinem 
Nachdenken Sie Frame „Adel uns Raſſe“ wieser fo dringlich vorlegte. 
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ein Menſchenſchlag, dem gegenuber man unmittelbar den Kindrud 
gewinnt: das ift der Stoff, aus dem Adel gefebaffen wird. Das ift 
der Stoff, aus dem die Herrenſchichten der ſchöpferiſchen Zeiten des 
Abendlandes genommen find. Don der Bauernbevölkerung der nor: 
diſchſten Täler Norwegens berichtet Arbo (vgl. S. 19): „Die Men: 
fben baben im ganzen cin gewiffes ariftokratifhes Gepräge und 
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Abd. Se. Frau und Rinder eines febwedifben Offiziers. Nordiſch. 
(Aufn.: Ellen Claeſon, Uppſala.) 


Denten, das fih in Abnenftolz, Sippenüberlieferungen und Aenntnis 
ihrer Stammbaume äußert. Das gefellfbaftlidbe Auftreten iſt ge: 
Eennzeichnet durch cin würdevolles Selbftgefübl, durch viel Anftand, 
aber auch oft durch cin etwas zurüdbaltendes und fteifes Weſen 
und Benehmen.“ 

Schon beim Durdreifen etwa durch das norwegiſche Gud—⸗ 
brandstal oder das ſchwediſche Jämtland kann man auf den 
Elcinen Babnböfen Männer und Srauen, Burſchen und Mädchen 
jeben, deren Erſcheinung gleich de Erinnerung an den frübger: 
manifchen Adelbauern (vgl. S. 17) wedt, durch deren bauer: 
liche Erſcheinung bindurh man gleich das Bluterbe fpürt, aus 
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Ubb. 67 au.b. Werträlifeber Landwirt, "Eltern aus Minden: uavensberaer Bauerngeſchlechtern. 
Nordiſch. 





Abb. 68. NJorwegiſcher Naler. Aufn.: Finn, Uppsala 
Nor diſch. Abb. 69. Geiftlicber aus ſchvediſchem 


Uradel. Nordiſch. 
welchem „Geburtsadel“ im tiefſten Sinne des Wortes ſich allein 
überzeugend auferbaut. Die nordiſche Kaffe ſtellt ſich innerbalb fol: 
her bäuerlichen Umwelt gleichſam dar als der „gröbere Schlag‘, 
aus welchem durch Auslefe und durch erfeheinungsbildliche (phäno— 
tppifche) Verfeinerung der „feine Schlag“ der KEupatriden und 
Jarle allein zu ſchaffen iſt. Doc ift der „feinere Schlag“ in den 
Gebieten ftärkften VDorwiegens der nordifchen Kaffe auch in den un: 
terften Volksſchichten nicht felten. Als ich in einer Eleinen Stadt der 
80 
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Abd. 70. Maädchen aus der Landſchaft Ubb. 71. Norwegiſche Bauerntochter 
Stade bei Samburg. YTordifc. Nordiſch. Geichn.: Olav Ruſti. 














a 
Up. Ta und b. Yorwegen. Sjähriger Anabe (unterste Volksſchicht). 


norwegifeben Landſchaft Telemark wobnte, kam ich auf abendlichen 
Hängen vor der Stadt öfters an einem armfeligen Haus vorbei, 
in welchem die Witwe cines armen Laglöbners wobnte Sie ver: 
diente den Unterbalt für ficb und ibre fieben Rinder durch Nelken und 
andere Arbeiten bei den umwobnenden Bauern. Wenn ich vorüber 
kam, fpielten die Rinder, Jungen und Mädchen, gewöbnlich auf der 
Wieſe vor dem Haufe, wo fie auch ibre Raninchen fpringen ließen. 
Diefe Rinder gebörten der unterften Volksſchicht an. Sab man fie 
aber fpielen, ſchlank und Eräftig, die Sonne im bellen Haar, mit leuch— 
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tenden Wangen, begegnete einem der Blid der großen blauen Augen, 
ein reiner ftolzer li, fragend ſcheu und trogig zugleich, Jo erfebien 
einem die Kleine Schar wie fpielende Halbgötter aus einer bellenifchen 
Sage. In armfeliger Umgebung, armfelig gekleidet, batten dieſe Rin— 
der nichts, was fie „berausftreichen“ konnte. Was fie aber berausbob, 
— unverkennbar beim erften Blick —, das war der Adel ihres Blutes: 
nordifche Kaffe. (Abb. 72 gibt eines der Rinder wicder, das Licht: 
bild kann allerdings die leuchtende nordifche Gefichtsfarbe nie erfaffen.) 

In dem mindernordifeben Deutfchland ift die nordiſche Kaffe als 
„adlige“ Kaffe innerbalb einer ganzen Bevölkerung immer wiederdaam 
ebeften erfannt worden, wo fie am ftärkften vorwiegt: fo im deutfchen 
FTordweften, in Niederſachſen (Abb. 68 u. 70). Langbebn, der 
„sembrandtdeutfche‘, bat das immer wieder betont. In feinem 
„Aembrandt als Erzieher“ fehrieb er, daß man allein bei den Nieder— 
deutſchen „jenen fehlichten, geradegefchnittenen, rubigblidenden, männ— 
liden Typus mit vollem Bart und wenig bervortretenden Lippen 
noch zahlreih und offenbar gattungsmäßig vertreten findet, welcher 
Lünftlerifhb im Zeus des Pbidias vorliegt... Es ift ein Geſichts— 
febnitt, den man an gebildeten und vornehmen Englandern, aber au 
an deutjchen und nicderfächfifchen Bauern baufig findet“. So bat 
Langbebn geabnt, daß der edle Menſchenſchlag, den er befcbreibt, bei 
Hellenen, Deutſchen und Englandern der gleicbe war und ift: nam: 
lich die Kaffe, welche man beute (nah Deniker 1898/99) als die nor: 
diſche bezeichnet!) 

1) In dieſem Zufammenbang it aub auf die Schilderung Ser „Vor: 


nebmbeit” einer nordiſchen Bauerntochter aus Ser Küncburger Heide zu ver- 
weifen, weldbe ib in „Raſſe und Stil“ (J9285), Seite J7, angefübrt babe. 
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Man leugnete ſtets und man leugnet mit Hecht, 
Saß je ſich Ser Adel erlerne. 
(Goethe, Ballade vom vertriebenen 
und zurückkehrenden Grafen.) 


Wu die ım Adel und in gewilfen Sinne — nad der feit den 
13. Jahrhundert vor fich gebenden Bildung eines Bürgerftandes — 
auch innerhalb bürgerlider Geſchlechter geltende KEbenburtigkeit!) 
auh nur zu Beginn der mittclalterliben Standebildungen 
binzielend auf gleiche Reinheit des nordifchen Blutes und verlor 
nun feit dem Wlittelalter der Ebenbürtigkeitsbegriff feinen raſſi— 
fben Rern, jo daß aus der urfprüngliden Bluts ſchranke ſchließ— 
ih eine Standesfhrante wurde; wurde nun feit dem Zeit- 
alter der Franzöſiſchen Aevolution auch die Geltung der Standes: 
ſchranken immer geringer — jo erhielt fi, wie die obigen Dar: 
legungen zeigen follten, doch ein bald mebr, bald minder deutlich 
empfundenes Bewußtfein oder auch „Unterbewußtfein‘“ von der Be: 
deutung nordiſcher Raffenmerkmale, und zwar erbielt ſich diefes Be— 
wußtſein be Oberſchicht wie Unterfebicht der Völker mit nordi: 
ſchem Einſchlag. 

Es iſt daher ſehr wäahrſcheinlich und beſonders für den Adel 
jo gut wie gewiß, daß bis in die neueſte Zeit hinein die Gattenwahl 
immer wieder von raſſiſchen Vorftellungen beeinflußt und nad der 
Seite der nordifchen Kaffe bin gelenkt worden ıft. Deutfche Männer 
und flandrifche Srauen galten im Wittelalter als die fhönften des 
Abendlandes. Noch im 15. Jabrbundert rühmt trog aller feiner Abs 
neigung gegen deutfches und überhaupt gegen außeritalienifches We⸗ 
fen der Italiener Enea Silvio Piccolomini, als Papft Pius II. ge- 

) Für die Ebenburtsbegritffe im Bürgeritande vol. Meinhold, Deutfche 
Raffenpolitif und die Erziebung zu nationalem Ehrgefühl. Lehmann, München. 
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nennt, die Schönbeit deutfeber Männer, Macchiavelli die ftattlichen 
Geftalten deutſcher Landsknechte. Das weft darauf bin, daß 
fih die Auslefe innerhalb des deutſchen Volkes noch nach der nor: 
diſchen Kaffe bin voll30g, denn „ſchön‘ wurde nur der nordifche 
Menſch genannt. Im Adel muß diese 
Geltung des Bildes der nordifchen Waffe 
eber noch ftärker gewesen fein. Je we: 
miger nordiſch der Träger eines Adels: 
tıtels war, defto weniger konnte er em 
„ſtandesgemäßes Ausſehen“ haben, defto 
mebr mußte in feinen Standestkreifen fein 
Ausfeben auffallen. Je nordifcber eine 
Stau war, defto mehr konnte fie „ſtan— 
desgemäß“ erfeheinen und „ſich ın der 
beften Geſellſchaft feben laffen“.!) 
Uber nicht lablihe Zuge alleın, fon: 
Be dern das durch das ſeeliſche Weſen der 
Befalehr: RT nordifeben Raſſe bedingte „ariftokrati: 
1580. Flowöifeb od. vorwieg. nordiſch. ſche‘ Auftreten, das am nordifchen Men— 
ſchen aller Volksſchichten mebr oder minder deutlich erkennbar, ıbm 
mindeftens als Möglichkeit gegeben iſt, dieſes ſeeliſche Weſen der 
nordifeben Waffe, die Eriegerifchben und ſtaatsmänniſchen Fähigkeiten 
nordifeber Ränner, Unmut, Schönbeit und Würde nordiſcher Srauen 
baben wobl ein Auffteigen nordifcher Wienfchen in den Adel und 
innerbalb dcs Adels viel öfters bewirkt, als ſich Einzelfälle hierfür 
gefbichtlih belegen laffen.?) Manch cin nordifcber Jüngling, wie 
ihn Uhlands Gedicht „Laillefer“ fchildert, mag durch feine Herren— 
art und feine Tapferkeit einem Herzog unter den Rnechten aufge: 
fallen fein, daß er zum Freien erklärt und ſchließlich zum Ritter ge: 
ſchlagen wurde. 


Des Herzogs Schiveiter [baute vom Turm ins Fels; 
te ſprach: Dort reitet, bei Gott, ein ftattliber Held. 


Wie im Uhlandſchen Gedicht des Herzogs Schwefter, jo mag 


) So gibt es aub wobl Faum Hochſtapler ohne ſtärkeren nordiſchen 
Einſchlag, welde Sen „Grafen“ fpielen, es fei Senn, ſie Fönnten bei ſtark 
„ſüdländiſchem“ oder „morgenländiſchem“ Ausſehen den „intereflanten erotifchen 
Prinzen“ ſpielen. 

)) Ein ſolches Aufſteigen ſtellt ja zugleich nur einen Sonderfall des Aufſtei— 
gens nordiſcher und nordiſcherer Menſchen dar, das in Sen Völkern mit nordiſchem 
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öfters der Blit einer „Jungfrau“ (wie zuerft nur die Löchter des Adels 
biegen) auf der Geftalt eines nordifchen Ylannes gerubt baben, dem 
der Ritterſchlag feblte, nicht aber ritterlides Wefen dcs Leibes und 


der Seele. Gegenüber der 
wegen ihrer Schönbeit und 
ihres langen goldenen Haa— 
res als „Engel von Auges: 
burg‘ gepriefenen Agnes 
Bernauer verloren die ibm 
überlieferten Ebenbürtig— 
keitsanfchbauungen fur den 
bayerifhen Thronerben, 
Herzog Albrecht III., ihren 
Sinn. Er beiratete fie 1432. 
Agnes wurde 1435 wab: 
rend der Abweſenheit ıbres 
Gemahls angeklagt, ibren 
Gemahl bebert zu baben, 
wurde ſchuldig gefprocen 
und in der Donau ertränft. 
Ihr Tod machte Herzog 
Albrecht wieder tbron: 
rabig.!) Pbilippine Welfer, 
die Bürgerstochter, wurde 
1557 beimlih dem zweiten 
Sobn. Raifer Serdinandse I., 
dem Erzherzog Serdinand 
von Öfterreih, angetraut. 
Sie wear cerfichtlih nor: 
difcher als die Habsburger, 
welche damals ſchon ziem— 
ih ſtarke Einſchläge nicht: 
nordiſcher Raſſen zeigten. 
Der Sage nach war ſie ſo 
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Abb. 73. Grabplatte der Agnes Bernauer in Straubing 

(Barern). Lippen und Sünde find ale Undeuntung Des 

Ertränkungstodes etwas gefcbwollen wiedergegeben. 
(Dal. aucb bb. 77.) 


Einfblag dauernd vor fih gebt und das befonders feit Sem Aurfommen 
großer Städte im Ubendlande die aufiteigenden Familien aub dauernd den 
niedrigeren Beburtenzablen der oberen Stände entgegengefübrt bat. 


) Val. Hebbels Trauerfpiel „Ugnes Bernauer”. 
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ſchön, daß man den roten Wein, den fie trank, durch die weiße Haut 
ihres Halſes ſchimmern ſah — cin Zug, der von der Sage öfters 
Menſchen mit nordifcher Hautfarbe zugelegt wird. Je nordifcher 
eine Frichtadlige war, defto weniger batte fie au, was dem ger: 
manifchen Norden der Sagazeit befonders verunchrend erſchien: 
„die Art Eleiner Leute‘, defto mehr batte fie das, was ſogar der all: 
tägliche Spradhgebraud gelegentlich noch „Raſſe“ nennt, 8.b. im Blut 
liegendes, angeborenes Herrentum.) Erich XIV. von Schweden heiratete 
35068 die wegenibrer geborenen Adel bei 
Scönbeit gefeierte Rarin gefunden ba: 
Rarin Wlänstodh- ben, der hochge— 
ter, deren Vater wachſenen, feblant: 
Soldat und fpäter volln Blonden, 
Gefängniswärter deren feine bod)= 
wer. Erich, ſelbſt gewölbte Füße ge— 
als ſchön gefeiert, prieſen wurden. 
fein gebildet, Mei— Di und nad 
ſter aller vitterlichen Erichs Abſetzung 
Übungen, hochbe— und Gefangenſchaft 
gabt, im Zeichnen und als Witwe des 
und in der Ton: Rönigs konnte Ra— 
Eunft geübt, batte rin Eönigliches We: 
gewiß cin Emp— 2 fen beweifen. Sie 
finden für Adel a gewann ſich allge: 
Ausſehen und “als Wirren nerace mi Senke" meine Achtung und 
tung und mag ans Liebe. 

Fürſt Leopold von Anhalt-Deſſau überwand 1691 endlich das 
Widerſtreben ſeiner Mutter und ſeines Geſchlechts gegen ſeinen 
Wunſch nach Verehelichung mit Anna Luiſe Föſe, der Tochter eines 
Deſſauer Apothekers. Erſt 1701 war der Raiſer zu bewegen, die Ge— 
mahlin des Fürſten und Feldherrn in den Reichsfürſtenſtand aufzu— 
nehmen. Die Annelieſe, wie das Volk die Fürſtin nannte, war „ein 
ſchönes und mit edlen Eigenſchaften reich begabtes Bürgermadchen‘“?). 
Nach ihrem Bilde war ſie vorwiegend nordiſch, jedenfalls erheblich 





1) „II n’a pas de race* ſagt man in Sranfreib von Ulenſchen formlos 
unvsrnebmen Auftretens. 

) Darnbagen von Enſe, Biographiſche Denkmale IT: Fürſt Leopold 
von Anhaͤlt Deſſau, 1872. 
so 


nordifcher als ihr Gemabl, „der alte Deſſauer“, der leiblich wie fee: 
lifch dinarifchenordifeh war. Man weiß, wie Elug die Annelieſe Leo: 
polds beftiges Wefen zu lenken verftand, wie weife fie wäbrend 
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Abd. 7Tẽ. Ratharina Storza, Ende des 15. Jabrbunderts, aus einem Condottiere-Seſchlecht, 
dem im 15. und 16. Jabrbunderr 6 Berzöge von Mailand entitammten, führte als junge Srau 
die Verteidigung der Burg gegen die Stadt Sorli, ım mittleren Wlrer Die Verteidigung Sorlıs 
gegen Lefare Borgia, beiratere in 2. Ebhe Kiovannı de’ Medici; ibr Sobn Lolimo wurde der 
erite Großherzog von Tozecana, 1369. Nordiſch⸗-dinariſch. (Sem.: Umico di Sandro.) 

langer Abwesenbeiten des Sürften das Land regiert bat und wie groß 
die Liebe des Volkes zu der Fürſtin, der Mutter von 5 Söbnen und 
5 Töchtern, gewefen ift. 

Gerade im Salle unebenbürtiger Verbindungen kann man ent: 
ſprechend der Geltung des nordiſchen Scönbeitsbildes bis ine 


19. Jahrhundert hinein zumeift auf nordifche Züge der Nichteben— 
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burtigen ſchließen. Das zeigt ficb auch ba den befannten Gelebten 
der franzöſiſchen Könige. Die Marquiſe von Pompadour war hoch— 
gewachſen, ſchlank, von vornebmem "Auftreten. Ste batte Augen 
von unbeftimmter Sarbe, die als nicht dunkel, aber auch nicht blau 
ooer grau befehrieben werden. Die Haare waren dunkelblond. Ma— 
dame du Barry batte lange ferdige afebblonde Haare, dunkle Brauen 
und Wimpern, blaue Augen, eine Gefichtsfarbe, die mit einem „in 
Milch getauchten Roſenblatt“ verglichen wurde. 





Ubb. 77. Ugnes Bernauer (?) AUAbb. 78. Jeanned' Urc (2), 1412— 143]. Die 


Bemälde im Städt. WTarpimiliansmufeum, „Sungtrau von Orleans“, aus einer 
Augsburg. Dal. Abb. 7. Bauernfamilie an der Grenze Lotbringens. 


Hatte der Adel durch die Bildung des Ritterſtandes im 12. Jabr- 
bundert mindersnordifche Gefchlechter, vielleicht auch gelegentlich nicht: 
nordifche Gefchlecbter in feinen Rreis aufgenommen, fo laßt ſich ver: 
muten, daß eben in ſolchen Geſchlechtern die wenn unausgefprocene, 
jo doch nicht minder empfundene Geltung des nordifchen Schönheits— 
bildes als des einzig „ſtandesgemäßen“ der Gattenwabl fortan die 
Richtung aufs Nordiſche gegeben bat. Je nordifcber ein Ge— 
ſchlecht, deſto mebr entſprach es dem ım ganzen Volk geltenden In— 
bild des führenden, ſchönen und vornehmen Menſchen.!) So läßt 
ſich auch das nordifche Ausſehen manches der adligen und fuürftlichen 
Häuſer der Italienischen Wiederbelebungszeit erklären, der Häuſer 


1 Dornebme Geſchlechter Weitralens werden beute noch als „die ſchönen 
Familien“ bezeihnet, gewiß eine Bezeichnung, welche durch die vererbte 
raſſiſche Eigenart dieſer Geſchlechter bedingt war. 
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jener Condottieri, die fich Sfters aus burgerlihem oder niederadligem 
Stand zu Sürften aufwarfen. Der Italienifhen Wiederbelebungs: 
zeit iſt ein ſehr wacher Sinn für Leibesfhönbeit eigen gewoefen 
— „ein edler Sinn liebt edlere Geftalten“ (Schiller) — dazu cin bis in 
Einzelzuge reichbender, empfindlicher Sinn fur Herrentum, Groß: 
zugigkeit, Rübnbeit. Wer ſich zum Herren aufwerfen wollte, mußte 
ſolchen Vorftellungen entſprechen und ebenfo durch angeborene Art 
überzeugen wie durch Leiftungen (vgl. Abb. 75 und 70). 

Durch angeborene Art, durch ibren „Adel“ muß die Jungfrau von 
Orleans überzeugt haben. Ein Augenzeuge, Sire Percival de Bous 
lainvilliers, berichtet: „Diefes Mädchen ıft von überlegener Vornehm— 
beit (d’une souveraine elegance) mit etwas Männlichkeit im Auf: 
treten.“ Ein Bild, welches die Jungfrau darftellen foll, zeigt Ste 
Züge der nordischen Raſſe (Abb. 78). Doch wird man ſich Jobanna 
nicht rein nordiſch vorftellen dürfen, da zeitgenöffische Berichte fie 
zwar bodygewachjen nennen und „ſchön und weaß wie eine Nofe‘,!) 
jedoch auch von ibren dunklen Haaren und Augen berichten. Dunois 
beridytet von ibr, fie babe „etwas Göttliches‘‘ (quelque chose de 
divin) gebabt. Vielleicht befaß die Jungfrau nur in reicherem Maße 
jenes „Heilige und Vorabnende“ (aliquid sanctum et providum), 
da8 Lacitus von den nordischen Srauen der Germanen feiner Zeit be= 
ridytet bat. Nach Urt und Leitungen konnte fie voll „ebenbürtig“ 
unter den Franzöfifchen Adel ibrer Zeit treten, wie cine Agnes Bernauer 
dem bayriſchen Adel ibrer Zeit „ebenbürtig“ geweſen ware. 

Ein Derfflinger (Abb. 48) konnte nacb Art und Leitungen cin 
wertvolles Glied des brandenburgifcben Adels werden. Ein Duguap: 
Lrouin (Abb. 45), nach Weſen und Scidfalen ein echter Wiking, 
das glänzende Beispiel eines nordifchen Seefabrers, war den Vor: 
bildern altfranzöſiſchen Rittertums, war einem Bayard nicht nur 
raffifch „ebenbürtig“. Ein Peter Cornelius (Abb. 79) wear nah Blut 
und Leftung den Velten des Adels feiner Zeit „ebenbürtig“. 

Als einen „Ebenbürtigen“ muß Sriedrich der Große feinen Ram: 
merdiener Sredersdorf, den Sobn eines Stadtmufitus, betrachtet 
baben. Das bezeugen die jegt erft aufgefundenen und veröffentlichten 
Briefe des Königs an Sredersdorf.?) Sredersdorf war Soldat im 
04 In Sem zeitgenöfltichen Mistere du siege d’Orl&ans wird ſie „belle et 
blanche comme une rose“ genannt. 


3) Die Briefe Friedrichs des Großen an feinen vormaligen Kammer: 
Siener Sredersdorf, herausgegeben uns erſchloſſen von Johannes Richter, 1026. 
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Musketierregiment zu Srankfurt a. d. Oder, als der junge Sriedrich ibn 
kennen lernte. Er madte ibn zu feinem Lakaien, dann zum Kammer: 
diener und Schließlich zum „Gcbeimen Ranımerier“. Der dem RXheins— 
berger Rreife angebörige Baron von Bielfeld berichtet, Sredersdorf 
jei „ein großer und ſchöner Menſch“‘ gewefen. Graf von Lchndorff, 
der am Hofe Friedrichs zu deſſen Gegenpartei gebörte, kann von 
Sredersdorf doch nichts Ungünſtiges berichten, nachdem er ibn, der 
in der Stellung eines Rämmerers die Wolle eines KErften Mi— 
niftera gespielt babe und oft von „Ördensrittern und Erzellenzen“ 
umringt geweſen fe, einmal in jenem Ruheſtand aufgefucht batte. 
„Es ift erftaunlich,“* berichtet der Graf, „daß ein ganz gemeiner Mann 
vom außerften Ende Pommerns ſich obne die geringfte Erziebung 
ſolchen Anftand, foviel Geift und Benebmen bat aneignen Bönnen.“ 
Friedrich der Große batte weder auf Herkunft noch Erziebung ge: 
achtet, fondern allein auf angeborene Art. Als er vor der Schlacht 
bei WMollwig Anordnungen für den Sall feines Lodes gab, empfabl 
er feinem Nachfolger ſechs Menſchen, die er „am meiften geliebt‘ 
babe, darunter Sredersdorf. Er bat dem Zuverläffigen feine Raſſe 
anvertraut, ſodaß Sredersdorf die Auszablungen für zablreicbe Baus 
ten, für Oper und Schauspiel zu ordnen batte; der Rönig überließ 
dem Kammerdiener Anwerbung und allerlei Anliegen von Rünſt— 
lern, Schauspielern und Sängern. Dabei bedurfte cs des Geiſtes und 
der ARlugbeit, der Höflichkeit und Gewandtbeit, welche der Baron 
von Bielfeld an Sredersdorf ſchon in Abeinsberg gerübmt batte. Der 
König battedenebemaligen Soldaten gleicb nach feiner Chronbefteigung 
durch Schenkung des Gutes Zernidow bei 2ibeinsberg zum Ritterguts— 
befiger gemadt. Es ift bei Sriedrichs unbeftechlich ſcharfer Menſchen— 
kenntnis ſehr wabrfcheinlich, daß er gelegentlich feinen Rammerdiener 
mit dem oder jenem Träger eines Wdelstitels verglich und dabei feine 
eigenen Gedanken über „Geburtsadel“ und „Ebenbürtigkeit“ batte. 

Der ©berbofmeifter am preußischen Hofe Friedrich Wilbelme III., 
ein Baron v. Scilden, vielleicht auch die Rönigin Luife, baben einen 
Rammerdiener, den Sobn cines Rammerdicners, als einen „Eben— 
bürtigen“ erkannt: Ebriftian Daniel Rauch (1777 — 1857). Es dauerte 
4 Sabre, bis der Baron erreichen konnte, daß Rauchs wicederbolte (He: 
ſuche um Entlaſſung bewilligt wurden. Nachdem Rauch im Jahre 
1804 eine Büſte der Rönigin geſchaffen hatte, wurde er ſeiner Diener— 
ſtellung entboben und erhielt ein kleines Ehrengehalt. Der Baron 
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unterftügte ıbm wociter, bis der Rünftler fih eine Stellung geſchaf— 
fen batte. Leiblich wie ſeeliſch und fo aub in der erbabenen feften 
Aube feiner wabrbaft adligen Runft war Rauch das Beispiel eines 
Edlen nordifcher Waffe. 

Die Adelsfäbigkeit der nordifhen Raſſe, fo deut: 
lih erkennbar innerbalb nordiſcher Bauernbevölkerungen, bat ficber: 
lidy immer wieder cben den Kreiſen nordifches Blut zugeführt, 
welde für Adel in Leib und Seele ein Empfinden batten. Kierdurd 
ift es erllärlih, warum der Standesadel und die obere Bürgerſchicht 
jo Jihtlih weniger ın die allgemeine Entnordung der abendlandischen 





Ubb. 79. Peter von Lornelius, 1783— 1867, Ubd. oO. Chr. Daniel Rauch. 
Maler, 1825 von Rönig Ludwig I. von Bildhauer, 1777— 1857. 
Darvern acadelt. Vorwiegend nordiſch. Nordiſch, Augen blau. 


Voller hineingezogen worden iſt. Noch im Jahre 1734 rühmt Pöll— 
nitz in feinen „Lettres et mémoires“ die Schönhei, und Blondheit 
der Frauen des ſächſiſchen Adels und der bürgerliden Oberſchicht und 
nennt fie „groß, ſchlank und von erftaunlih vornehmem Auftreten“. 
1740 berichtet „Der redliche NRann am Hofe“ von v. Loen aus 
Dresden, die Sächſinnen überträfen die Engländerinnen an Wuds 
und Schönbeit. Im Volkslied war „Sachſen, wo die ſchönen Mädchen 
wachen‘ gepriefen worden. Die beiden angeführten Zeugniffe ſprechen 
dafür, daß wenigftens in der Oberſchicht Sachſens in der zweiten 
Hälfte des 18. Tabrbunderts die nordifche Waffe noch fo vorherrſchend 
wer, daf die Srauen dieſer Schicht ſchön genannt werden Fonnten. 

Die Latfache, daß die Oberſchicht der abendländifeben Völker im 
allgemeinen, der Adel im befonderen, auch beute noch durchſchnittlich 
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nordifcher iſt als die anderen Volksſchichten, ıft durch Raſſenforſcher 
verschiedener Sander beftätigt worden. De Jouvencel beridtet 
noch 1879 aus Spanien, daß im Norden dieſes Landes viele Adlige 
hochgewachſen, blond und bellbautig ferien. Man fchreibe das in Spa— 
men felbft mit echt dem Blute der Weftgoten zu, die ſich beim 
Maureneinfall nah Norden zurüdgezogen batten.!) 

Das Blut der Wejtgoten ſcheint auch wieder wirlfam geworden 
zu fein in dem ſehr hochgewachſenen, bellaugigen Primo de Rivera. 
Das Blut der Mormannen zeigt ſich noch im Adel Siziliens, in wel: 
diem hochgewachſene Blonde nicht felten find?) Woltmann 
Schreibt: „An Toscana erkennt ſich beute noch der bobe Adel reinen 
Blutes an blauen Augen und blonden "Haaren, obne daß man ſich 
der urſprünglich anthropologiſchen Bedeutung diefer Merkmale be: 
wußt iſt.“»„) Durand de Gros bericbtet über den raffen: 
tundlihen Befund dcs Adels im fudfranzöfifchen Departement 
Aveyron (Hauptftadt: Rodez): „Bis beute beftebt im Avepron eine 
große Anzabl von Samilien alten Adels; bei allen herrſcht ein be: 
fonderer Menſchenſchlag vor, der gekennzeichnet iſt durch blondes 
Haar, blaue Augen, belle Haut, roſige Geſichtsfarbe und ſchlanke Ge: 
ftalten bei mebr als mittlerer Rörperböbe. Während nun alle dieſe 
alten Adligen blond find faft obne Ausnahme, kommen in der 
übrigen Bevölkerung des Avepron nur zwe Blonde auf 50 Kin: 
wobner.‘) Durand de Gros fehlieht daraus, der franzöfifche Adel 
ftamme von den frankifhen und weftgeotifchen Sreien ab, fowie von 
dem alten Adel der (nordiſchen) Ballier. De Lapouge fand den 
Adel ın Montpellier durchſchnittlich viel reicher an nordiſchem Blut 
als die anderen Stande der Stadt. Der Adel war durchſchnittlich 
langköpfig, die Bürger durchſchnittlich Eurzköpfig.?) Über Polen und 
die Ukraine berichtet Niplep: „Die hochgewachſenen langlöpfigen 


1) de Jouvencel, Bulletin de la SocietE d’Anthropologie, 1879, 3.428. 
Dal. aud Günther „Raſſenkunde Europas‘, 9. Abſchnitt. 

2) 30 bet SE. v. Meyer beridtet in einer mir nit zugänglid geivor— 
denen Urbeit, welche Back mann (ohne näbere Ungaben | erwäbnt in feinem 
Aufſatz „Den europeiska rasfrägan ur anthropologiska och sociala synspunkter, 
Ymer, Heft 3, 1925. 

>) Woltmann, Die Germanen und die Tenaiffance in Italien, 1808. 

) Durand Se Gros, Sur les races nobles de l’Aveyron, Bulletin de la 
Societ& d’Anthropologie, 1879. 

9) De Lapouge, Les selections sociales, J8W. 
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Blonden find, joweit die Verhältniſſe unterfucht find, in der Kegel 
bezeicdhnender für die oberen Stande. Das ftimmt mit den Ergebniffen 
in Wefteuropa überein.‘“) 

Der fbweizerifhe Anatom His batte die in feiner Heimat ge= 
fundenen vorgeſchichtlichen und geſchichtlichen Schädel, die man beute 
(mit Deniters Bezeichnung von 1898/99) als „nordiſch“ bezeichnen 
würde, als „HBobbergform“ zufammengefaßt. (Die gleihe Schädel— 
form batte damals der badische AUnatom Eder als „Aeibengraberform“ 
bezeichnet, der württembergifebe Unatom v. Holder als „germanifche 
Fornm“.) Unter der Bevölkerung feiner "Heimat fand nun His die 
„Hobbergform“ über die verfihiedenen Volksſchichten ungleich ver— 
teilt. Er urteilte fchließlih 1866, daß „die Hohbergform eine vor: 
wiegend ariftokratifche Form“ fer.) Die gleibe Erſcheinung batte 
v. Holder auch für Württemberg erkannt, als er nordifche (er jagt 
„germanifche‘) Raſſenmerkmale bei Adel und Oberſchicht durchſchnitt— 
li bäufiger fand als in den übrigen Volksſchichten. Er erklärt: 
„Dies ift ſehr natürlih, denn unter dem Adel und den böberen 
Bürgerftande finden ſich die meiften Nachkommen der Herren des 
Landes, der Alemannen.“s) Auslefeerfcheinungen bedachte die Zeit 
v. Hölders noch Eaum, fonft hätte v. Hölder (wie ſpäter Ammon und 
dt Lapouge) erkennen müſſen, daß der durchſchnittlich höhere Anteil 
nordifeber Kaffe in den oberen Ständen auf das (durch die fechfeben 
Eigenfcbaften der nordifchen Waffe bedingte) Auffteigen nordifcherer 
Geſchlechter in böbere Geſellſchaftsſchichten mindeftens ebenfo gewiß 
zurückzuführen ift wie auf die von v. Hölder angegebenen Gründe. 

Poeſche urteilte im Jahre 1878: „Unter den deutſchen Adel 
gibt cs beute noch fo gut wie gar keine Dunkeln.) Kin foldes 
Urteil iſt fiberlih übertrieben, bezeugt aber doch zuſammen mit den 
eben angeführten Urteilen der verfebiedenen Raſſenforſcher manches 
für die Beziebungen zwifcben Adel und Waffe, wie fie noch vor 
einem balben Jahrhundert deutlich waren. 

) Ripley, The Races of Europe, ]899, 

*) Zis, Befhbreibung einiger Schädel altſchiveizeriſcher Bevölkerung nebit 
Bemerfungen über die Auritellung von Schäseltypen, Archiv Für Anthropologie, 
3». I, 1866. 

°) v. Hölder, Beiträge zur Ethnographie von Württemberg, Archiv 
für Untbropologie, 38. II, 1857, und: Zujammenitellung Ser in Württemberg 
vorFfommenden Scäselformen, 1876. 

) Poeſche, Die Urier, 1878. 
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6. 


Wie das nächſte Geſchlecht, das von euch ausgehen 
wird, fein wird, alſo wird euer Andenken ausfallen 
in der Geſchichte. 

(Fichte, Reden an die deutſche Nation, J808.) 


Aus den obigen Darlegungen gebt deutlich bervor, daß der 
Adel, wenn er ſich als ein Geburtsftand erbalten will, auf nordifches 
Blut angewiesen ift. Standesadel wie edle Gefinnung kann ſich nur 
auf AUngeborenes gründen, nit auf Erworbenes oder Erwerb: 
bares. Nicht im Tun liegt das Edle, fondern allein im Sein, 
und dieſes Sein iſt angeborenes, blutmäßiges Geartetſein. 

„Adel iſt aub in Ser ſittlichen Welt. Gemeine Maturen 
zablen mit dem, was ſie tun, cdle mit Sem, was ſie find.” 
(Schiller) 

sur nordifches Empfinden ift Standesadel obne fittlihen Adel 
ſchändend: Adel verpflichtet zur Betätigung edler Gefinnung, und 
Adel wie edle Gefinnung bauen ſich gleibermaßen auf Unerwerb— 
barem, Unkäuflichem auf: auf Blut, Urtung, Kaffe — gleichviel wie 
838 AUngeborene genannt werden foll. Ein Adelstitel verbilft nicht 
zu Edelmannsart, fondern das Blut. Das ift eine alte Weisheit, 
und daber das altdeutſche Spribwort: 

Edel ſein iſt ger viel mebr, 

als adlıg fein von Sen Eltern ber. 
Se nordifeber ein Volk iſt — und das beißt auch: je ficherer fein Emp— 
finden für den Wert edler Geſchlechter — defto weniger werden 
ihm Titel, Reichtum, Bildung, Erfolge, überzeugend erſcheinen 
gegenüber ererbtem leiblihefechf dem Wefen. Je mebr innerbalb eines 
nordiſch-bedingten Volkes die Adelsſchicht einen Wert darftellen will, 
defto mebr ift fie auf angeborene Guter bingewiefen. Es gilt für 
alles fechifhe Leben, für allen Geift, vor allem aber für den Adels: 
geift innerbalb der Völker, was Hermann Graf Reyferling, 
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dcr Pbilofopb, in feinem „Ehebuch“ gefagt bat: „Des Blutes Scid: 
ſal iſt zugleich das Schidjal des Geiftes; denn nur durch Blut 
hindurch Eann ſich dieſer auf Erden manifeftieren.“ — Damit ıft 
für den Adel die befondere Bedeutung alles deffen 
erwicejfen, was mit Kaffe, DPererbung, Gattenwabl, 
Mahblommenzabl zufammenbaäangt.) 

Aus allem VDorbergebenden ergibt ſich nun: Sollen die Völker 
germanifcher Sprade, an denen jegt im Entnordungsvorgang die 
Reihe iſt, nicht weiter von ibrer Höhe finken, fo muß die Gegen: 
auslefe der nordiſchen Kaffe aufgebalten, 8. b. die ARinderzabl der 
vorwiegend nordifchen Geſchlechter aller Volksfhichten und aller 
deutfchen Stanıme erböbt werden. Soll Sübrertum, Schöpfertum, 
Herrentum innerbalb der Völker germanifhher Sprade nicht ſchwin— 
den, ſoll Leibesſchönheit, wie fie diefe Völker empfinden, nicht immer 
feltener werden, fo ziemt den ſich felbft achtenden Geſchlechtern dieser 
Völker nur die Gattenwabl der Herſen und Jarle (vgl. S. 41 ff.) 

Fu diefer Einfiht mußte die „Raſſenkunde Europas‘ und die 
„Raſſenkunde des deutfeben Volkes“ nah Betrachtung der Raſſen— 
gefhidhte der Völker indogermanifcher Sprache gelangen. Damit er: 
geben fich für die auf ihr Blut achtenden Sippen aller Volksfchichten, 
befonders für den Adel, wenn er als cine Auslefegruppe gelten ınöchte, 
ganz neue Geſichtspunkte. Erblichkeitsforfhung, Erbgefundbeitslchre 
und Aaffenforfbung beginnen in das Gewiffen der Völker einzus 
dringen. Der 1. Abſchnitt in „Der Nordiſche Gedanke unter den 
Deutſchen“ follte zeigen, wie eine feit der Jabrbundertwende um 1900 
ſich ankundende neue Gedankenwelt — die Wiedererwedung Gobi— 
neaus durch Schemanns Überjegung feines „Essai sur l'iné— 
galit&E des races humaines“ (1855—55), das Erſcheinen der „Grunde 
lagen des 19. Jabrbunderts“ von Youfton Stewart Cham— 
berlain und von „L’aryen, son röle social“ von Georges da: 
berde Lapouge, die Wicderentöedung und Beftätigung der Der: 
erbungslebre Johann Mendels, die Begründung der Erb: 
. ') Die erbagefunsbeitlide (raffenbyaienifdye) Seite der bierbergebörigen 
Bebenserfcdheinungen foll bier nidyt weiter betradytet werden. Es ſei jedoch 
auch bier wieder verwiefen auf Baur-FiſcherLenz, Grundriß der menfch 
lien Erblichkeitslehre und Raſſenhygiene, Lebinann, Münden 1926; Sıemens, 
Raſſenhygiene, zugleih Einführung in die Vererbungslebre, Cehmann, München, 
JOB; Rubn, Von Seutfdyen Ahnen und Enkeln, 1924; v. Bebr-DPinnow, 
Die Zufunft Ser menſchlichen Kaffe, Berlin J935. 
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gefundbeitsforfhung (Eugenik, Raffenbygiene) durch Srancıs 
Galton bei gleidhzeitig offenbar werdendem Zuſammenbruch der 
mecbaniftifchen Lebensauffaſſung des 39. Jabrbunderts — wie diese 
Gedankenwelt eine neue wuchsbafte (organiſche) Lebensauffafjung 
erwedt bat, wie ſchließlich dieſe durch lebensgefegliche (biologiſche) 
Erkenntniſſe gewedte Lebensauffaffung zufammenwuchs ınit all dem 
Streben nah KErneuerung, leiblich-ſeeliſcher Ertüchtigung, weldes 
— auch etwa feit der Jahrhundertwende — die Jugend immer tiefer 
erfullt batte. 

Mit Notwendigkeit mußte der neue Geift, wo immer er nad) 
echter Verwirklichung feines Strebens, nad Derleblichung feines 
Mefens in ſich ertüchtigenden und ſich fteigernden Gefcblechtern 
judyte, gerade da alſo, wo er nicht zu leerer Schwärmerei von „Zu: 
Eunftsftaaten‘“ und „Voölkerbeglüudung‘“ wurde, feine Möglichkeiten 
juft da erbliden, wo Erneuerung allein wirktlid zu begründen ift: 
im Bereich der Erbanlagen. 

Die neuen Erfenntniffe mußten ſich in allen Lagern und Rreifen 
der Völker regen, vor unbaltbaren Lehrſätzen nicht Halt machend. 
Der fozialdemokratifhe Erbgefundbeitsforfeber Grotjabn mußte mit 
der für einen unveräußerliden Beftandteil des Sozialismus gebal: 
tenen Lehre von der Bedeutung der Umwelt brechen: durch alle Der: 
befferung der Umwelt werden aus Erbanlagen der leiblihen und ſeeli— 
fben Wiinderwertigkeit Eeine Erbanlagen leiblich-ſeeliſcher Tüchtig— 
keit. Ein Grotjabn mußte erkennen, daß cin Sortfehritt der Völker 
nur Such Hemmung der Sruchtbarkeit der Erblich-Minderwertigen 
und Hebung der Sruchtbarkeit der Erblich-Tüchtigen aller Volks: 
(dichten möglidh iſt. Die Schrift eines ſchwediſchen Sozialiſten, 
Vougts „Rasbiologi och socialism‘“ (1920), mußte nach Prüfung 
des „Grundriſſes der menſchlichen Erblichkeitsichbre und Raſſen— 
hygiene“ von Baur-Fiſcher-Lenz aussprechen: „Es gibt keinen Gegen: 
ſatz zwifchen Sozialismus und Erbgeſundheitslehre“, ja im „Gewerk— 
ſchafts-Archiv‘' vom Flovember 1925 bat fib R. D. Müller mit 
dem Nordiſchen Gedanken auseinandergefegt, dieſem volles Ver: 
ſtändnis entgegenbringend und ficb dem „beſchämenden Naß labmıen: 
der ſpießbürgerlicher Bedenken, cliquenbaften Lotfebweigens und 
raffenbiologifeber Unintereffiertbeit‘‘, die in Europa im Gegenſatz zu 
den Dereinigten Staaten berrfebten, entfchieden entgegenftellend. 

In den Dereinigten Staaten bat ja cin Buch wie Madiſon 
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Grants „The Passing of the Great Race‘) mit feiner Betonung 
8 Wertes der nordifchen Waffe ſchon die Einwanderungsgefeg 
gebung beeinflußt, und ein nicht geringeres Anzeichen dcs beginnen: 
den Erwacens cines die Erbanlagen bütenden Gewiffens it die 
Wirkung von Stod dar ds „The Revolt against Civilization. The 
Menace of the Underman‘*), das als cin Aufruf zur Schaffung 
eines „Neuen Adels“ (Neo-Aristocracy) ſchließt. Der Wille zur Be: 
webrung und Wiebrung einer Eraftvollen Führerſchicht bat in dem 
jo oft als „demokratiſchſtes“ Land angefebenen FTordamerika eine 
faft fhon volkstümliche Achtſamkeit auf erbgefundbeitliche und raffifche 
Stagen, auf Samiliengefhichte, Stammbaum, Gattenwabl, Nach—⸗ 
tommenzabl bervorgerufen. Man bat begreifen gelernt, daß nicht 
nur das Kinfidern von Neger- und Indianerblut, nicht nur die 
Einwanderung erbliheminderwertiger Menſchen, fondern vor allem 
die verminderte Einwanderung aus Nordweſteuropa bei vermebrter 
Einwanderung aus Sud: und Oſteuropa die innere Araft des Staates 
allmäblich bätte auflöfen müffen, daß cs gilt, das Blut zu mebren, 
das die führenden Geſchlechter feıt der Landnabme Nordamerikas im: 
mer wieder gekennzeichnet bat: das nordifche Blut. Man bat begriffen, 
daß dieſes Blut allen fchaffenden Ständen die fübrenden Wenfcben 
und fomit dem Lande gleihfam den heimlichen Adel ftellt. So bat 
dcr Zoologe 5. $. Osborn 1917 in feiner Vorrede zur 2. Auflage 
von Grants Buch gefehrieben: „In der Neuen Welt, für weldye wir 
arbeiten und kämpfen, dieſer Welt der Sreibeit, Gerechtigkeit und 
Menſchlichkeit, werden wir den Freiſtaat (democracy) nur erbalten 
Eönnen, wenn der Sceiftaat feinen eigenen Adel (arıstocracy) erkennt, 
wie in den Lagen, als unfere Republit gegründet wurde.“ 
Maltber Ratbenau, als DPertreter cines Volkes außer: 
europäischer Raſſenherkunft fo viel aufmerkffamer auf raffiihe Er— 
fheinungen als die Deutſchen um ibn, bat fon 1908 in feinen 
„eseflerionen“ auf die raſſiſchen Bedingungen der Erbaltung oder 
Neuſchaffung eines Adels hingewiesen. Er fchrieb: „Die Aufgabe kom⸗ 
minder Zeiten wird c8 fein, die ausiterbenden oder ſich auszebrenden 
Adelsraffen, deren die Welt bedarf, von neuem zu erzeugen und zu 


) In der deutſchen Überſetzung von Pollans „Der Untergang Ser 
großen Raſſe“, Lehmann, Nuünchen, IJ92S. 

2) In Ser deutſchen liberfegung von Heiſſe „Der Rulturumſturz. Die 
Drobung des Untermenſchen“, Lehmann, Nlündyen, 925. 
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züchten. Man wird den Weg befchreiten müffen, den ebedem dic 
Natur felbft befchritten bat, den Weg der „LTordifilation“ [Ver 
nordungl. . .... Eine neue Romantik wird kommen: die Romantik 
der Raſſe . . . . Sie wird das reine Nordlandblut verherrlichen und 
neue Begriffe von Tugend und Laſter ſchaffen.“ 

Soldye Erkenntniffe, Erkenntniffe der Erbgefundbeitsforfchung 
und der Aaffenforfchung, die zur Zeit von Rathenaus „2\eflerionen“ 
nur wenigen zuteil geworden waren, rühren ſich beute in den ver: 
febiedenften Lagern, Rreifen und Völkern und haben cine Lebensauf: 
faſſung gewedt, weldye alte Lehren teils erfüllt, teils ſprengt, teils 
verwirft — fo eben ſich als ein Feuer Geiſt bekundend. 

Es ift da und dort in der deutfchen Jugend begriffen worden, 
was der Nordiſche Gedanke, den Gedanken der Erbgefundbeitspflege 
in fib aufnebmend, bedeutet und bedeuten muß. Abſehend von Be: 
fig, Glaubensbetenntnis, Hoch und Flieder, Ford und Sud, ſucht der 
Nordiſche Gedanke die Einigung der deutfchen Stämme zu begründen 
von den Blut und Einſchlag ber, der ibnen allen gemeinfam ift: 
von nordifchen Blute ber. Ale Dorbild für die Auslefe im 
deutſchen Dolk ftellte der Nordiſche Bedankte den erbgefunden, 
erbtüchtigen nordischen Menſchen auf. 

Dabei handelt es fich nicht etwa um Schaffung eines Gegenfages 
der vorwiegend nordifchen Deutſchen gegen die nichtznordifchen Deut: 
fen, fondern allen um etwas fo Sriedlihes wie die Ermöglichung 
einer böberen Rınderzabl für die vorwiegend nordifchen Menſchen 
aller deutfhben Stamme So ift in der Jugend aller deutfchen 
Stamme der Wille erwacht, den die Zielfehrift des „Jungnordiſchen 
Bundes“ jo ausgedrudt bat: „Stets wollen wir uns vor Augen 
balten, daß es fich, foll unfere Waffe nicht untergeben, nicht allein 
darum bandelt, einen nordiſchen Ebegatten zu wablen, fondern des 
weiteren auch darum, unferer Waffe durch unfere Ehe zum Ge: 
burtenfieg zu verbelfen.“ 

So greft in den Areifen der deutfchen Jugend die Befinnung 
auf die blutmäßigen Grundlagen alles Völkerlebens um fih. Der 
bewußte Wille zur Begründung eines FTeuen Adels 
ifterwadbt,cines Adels, fibaufbauendaufderwXben: 
burtigEeitgleibreinennordifhen Blutes. „Nicht wo: 
ber ıbr kommt, made euch fürderbin eure Ehre, fondern wobın 
ihr gebt‘ (Nietzſche, Alſo ſprach Zaratbuftre). Die vom FTordifchen 
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Gedanken ergriffene Jugend will ibren Willen zum Adel befunden 
in Lebensfübrung, Gattenwabl, Aufzucht von Rindern und Einſetzen 
ihrer Aröfte für die Mehrung des nordifcben Blutes im deutfchen 
Volt. Der Wille ift lebendig geworden, Geſchlechter zu begründen, 








Ube.8]). WUler. Grafvon Sumworow, 1729 Abb. 82. Anton Nreiberr von Lforidh 


1800, aus ruſſiſchem Adel, ruſſiſcher Zeer— pr.: tſchoritſch), I7085 - ISCA, aus kroa⸗ 
führer, hauptſäch lich gegen die Türken. tiſchem Udel, öſterreichiſcher Sceertubrer. 
Vorwiegend nondiſch. Nor diſch. (Steinzeichn.: Ariebuber.) 


welche einmal wieder an Leib und Seele als Aristoi, als Eupatriden, 
vor ſich ſelbſt beſtehen können. Ein Staat könnte gleichſam „die 
Gleichheit aller Menſchen‘' anordnen, jeden Schein von Über: und 
Unterordnung verbieten, Adelstitel abfebaffen: die Vererbungsgefege 
Eönnte er nicht abſchaffen. Das Edle liegt im Blut, und cdle Ge: 
ſchlechter wird cs ſolange geben, wie edle Eltern genug cdle Rinder 
zeugen. 

Wie wird, wie foll fihb nun der Standesadel dem Nordiſchen 
Gedanken gegenüber verbalten? — Wie wird fi die Flordifche 
Bewegung zum Standesadel verbalten? — In den Völkern ger: 
manifeber Sprade ift ja beute noch in allen Schichten fo viel nor: 
diſches Blut gegeben, daß der Gedanke einer Mehrung dieſes Blutes 
durch böbere Rıinderzabl der vorwiegend nordifchen Menſchen nicht 
nur cine Stage des Adels oder einer Öberfchicht iſt, wozu diefer Ge— 
danke in den Völkern Sudeuropas, bei Hellenen und Römern, bei den 
SItalienern früberer Jabrbunderte hätte werden müffen. Die Srage 
der Mehrung des nordifchen Blutes wird in Deutfchland, der raſſi— 
fben Lage entſprechend, eine Stage aller tiefer befonnenen Deutfchen. 
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Gewißlich kann und wird der Nordiſche Gedanke in allen Schich— 
ten und Stämmen des Volkes als „das revolutionärfte Ideal aller 
Zeiten‘ empfunden werden, wie Sriedrih Wilbelm Prinz zur Lippe, 
ſich zum Nordiſchen Gedanken betennend, in feinem Vortrag „Adel 
und Kaffe!) ausgefübrt bat. Aber die „Revolution“, die er bringt, 
kann Eeinen Zeitabfehnitt mechaniftifeben Denkens berauffübren, Eeinen 
Zeitabfehnitt des Wiaterialismus, der Anbetung des Geldes und ſchließ— 
lid der Rriege und damit Gegenausleſe der Beften bewirkenden Herr: 
fbaft des Internationalen LeibEapitals. Die Sranzöfifebe Revolution 
und ibre Solgeumfturze haben ja immer nur den raffezerftörenden Ra— 
pitalismus der Großbanken „befreit“ und die Herrſchaft der Börfe 
über inneren und äußeren Krieg und Srieden aufgerichtet.?) Der YTor: 
diſche Gedanke ift cin Ausdrud dcs Strebens nach einer wucesbaften 
(organifchen) rafjeaufbauenden Gefittung (Aultur), welche die mit 
der Börfenberrfebaft verbundene Gegenausleje des nordifchen Blutes 
aufbalten und cine Mehrung des nordifcben Blutes vorbereiten foll. 
Um folder Gefittungsbegründung willen muß der Nordiſche Ge— 
danke ſich felber treu bleiben und folgerihtig verwirklicht werden. 
Aus feinem Wefen beraus entipringen Solgerungen auch für den 
Standesadel. — 


ı Ubgesrudt im Mitteilungsblatt Ses Gaues Rurmart Ser Adelsge— 
noſſenſchaft, Berlin, JAW. 

2) Diefe von der Volfswirtjchaftsichre beute ausgefprocene, von der 
„allgemeinen Bildung” und Ser „örfentliden Meinung” entweder nicht erfannte 
oder nicht zugegebene Tatſache batte Moltke ſchon erfannt, als er 1890 
in einem Briefe ſchrieb: „Blicken Sie zurück auf die Kommune von JS. 
Sie but die Denkmäler des Franzöfiiben Ruhmes zertrummert, die Priefter 
ermordet, die Boutique geplunsdert, aber das Haus Nothſchild iſt unbeläftigt 
geblieben‘, und als er 18865 in feiner „Geſchichte des deutſch⸗franzöſiſchen Rricges 
J870/7J" ſchrieb: „Die großen Kämpfe der ncueren Zeit find genen Wunſch 
und Willen der Tiegierenden entbrannt. Die Börfe bat in unferen Tagen 
einen Einfluß gewonnen, welder die bewarfnete Macht Für ibre Intereſſen 
ins ‚Feld zu rufen vermag .. . Weniger Fommt es beute darauf an, ob ein 
Staat die Mittel befigt, Rricg zu Führen, als darauf, ob feine Keitung ftarf 
genug ift, ibn zu verhindern.“ — Dieje damals febr vereinzelte Einſicht iſt beute 
Sie der Sozialwiffenibaft geworden: Im „Archiv Für Sozialwiſſenſchaft“ 
(Band SO, Heft 3) beſchreibt Artbur Salz am Beijpiel Ser Vereinigten 
Staaten von Umerifa die „geradezu grotesfe Abhängigkeit, in der ſich der beutige 
Staat mit jenem Betriebaapparat von der Wirtſchaft befindet”. Der Staat 
entwürdige fihb zum „Büttel” für die Wirtjchaft, er ftelle Sen „Großbanken“ 
feine Machtmittel, Acer, Flotte und Verweltung, zur Verfügung. 
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Man bat anfdheinend da und dort in den Rreifen dcs Standes: 
adels den Aufruf zu einem Neuen Adel ım legten Abfchnitt der 
„Raſſenkunde Europas“ als ein Hinweggehen über den Standesadel 
aufgefaft. Das war ein MWißverftandnis, das am beften dadurd 
geklärt worden ift, daß aus den Reihen des Standesadels felbft 
der Flordifche Gedanke ebenfo entfdhieden aufgenommen wurde wie 
in den Kreifen der nordifchegefinnten Jugend. Gerade im Adel ıft 
begriffen worden, was Frie drich WilbelmPrinz3zur Lippe 
in feinem obengenannten Vortrag mutig ausgefübrt bat: „Nicht mit 
den erftarrten Sormen deffen, was wir Tradition zu nennen gewöhnt 
find, an den Erſcheinungen des beutigen Lebens ... berumzus 
doktern, ... den Reſt unferes gefunden artmäßigen Empfindens der 
jogenannten bejferen Einfiht opfernd, — nicht das ıft fur une 
Politit. Sur uns ift Politik die Wicedererwedung 
unferes Naffenbewußtfceins und damit die Wicderberftel: 
lung der Grundlagen, aus denen heraus unfere Tradition urfprünglich 
erwachſen ift!‘“ — Auf eine folde Wiedererwedung des Raſſen— 
bewußtfeins batte Martin Otto Tobannes den Adel ſchon 
bingewiefen mit feinem Roman „WUdel verpflichtet!“ 

Es ift ohne weiteres Elar, daß der FTordifchen Bewegung viel an 
der Erbaltung der überwiegenden Mehrzahl, mebr noch an einer 
boben Nachkommenzahl der überwiegenden Mehrzahl der deutfchen 
Adelsgeſchlechter gelegen ift, zeigt fib doc diefe Mehrzahl als vor: 
wiegend nordiſch, zum Keil foger als nabezu rein nordiſch. Gerade 
einem großen Leil der Adelsgefchlechter ift es gar nicht ſchwer gemacht, 
bei entfprechender Gattenwabl und Rinderzabl vorbildliche Ge— 
(blechter zu ftellen. Es wird der Nordiſchen Bewegung viel daran 
gelegen fein, alle vorwiegend nordifchen Adelsgeſchlechter mit dem 
Nordiſchen Gedanken zu durchdringen. 

Wie dann der Nordiſche Gedanke fib im Adel auswirken muß, 
gebt aus allem bervor, was diefe Schrift bisher dargelegt bat. Der 
Adel wird fih vor folgende Grunduberlegungen geftellt und zu einer 
Entfheidung aufgerufen feben: 


„Adel“ kann nur ein Volksteil beißen, dem der Wille zur 
Schaffung vorbildlider Geſchlechter eigen ift. Soll „Adel“ über: 
baupt einen Sinn baben, fo muß einer Volksſchicht, welche für 
fih Adel in Anſpruch nimmt, der Wille eigen fein, unter allen 
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Ubp.83. Tb. N. Bugeaud de la Piconnerie, Abb. 84. 8. Tb. M. Duroc, 1773—1812, 


1784-1849, Serzog von TJely, zuerſt Greng— Serzog von Friczul, Scerfubrer unter 
det, dann Seerrubrer unter YTapoleon |. Tapoleon J., aus altadligem Geſclecht. 
Nou diſch. Voriviegend nordiſch. 





Abb. KS. J. B. Drouet. Graf von Erlon, Abb. 8G. P. I. E. Graf von Cambronne, 


1765 - 1842, Seerf übrer unter YTapoleonl., 1770-1842, Seerführer unter Napoleon 1., 
zuerſt Soldat im Zeer Ludwigs XVl. wäbrend der Nevolution YTationalaarditt, 
Vorwiegend nordiſch. von YTapoleon zum Srafen erboben. 


Voruriegend nordiſch. 


Umſtänden eine Auslefe darzuftellen, ein Wille, der in jeden An: 
gehörigen einer ſolchen Volksfchicht jeweils ftärker iſt als einzel: 
menfchliche, vom Ziel der Auslefe ablenkende Wünſche. Adel Eann 
nichts anderes fein als der Wille zum Unkäuflichen; Auslefe allein 
kann aber das Unkäufliche vor Augen ftellen. Es gibt ſomit Feine 
Volksfcbicht, weldye mebr auf das Ungeborene (das eigentlich Un— 
Faufliche) angewieſen iſt als diejenige, welche als Adel gelten will. 
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WE a a‘ 
Abd. 87. J. B. Aleder, 1753-1800, Elſäſſer, Uvd. 88. 2. Ch. U, Defair, ITES- JEW, 
Seerführer unter YTapoleon |. Vormiegend Scerfubrer unter YTapoleon T., aus alt: 
nordiſch. (RR. war zuerst Leutnant im Otterr. adligem Geſchlecht. Vorwiegend nordifch. 


Seer, aber als Burgerlider ohne Zoff nung 
auf weitere Beforderung.) 





—J— E RE, 
Ubb. pe. Napoleon I, aus florentiniſchem Ubb. 0, Zerzog von Reichſtadt, Roönia 
Ude. Vorwiegend nordifeb. Uuaen bell, von Nom, Sobn YTapoleons I. und Jeiner 
gasre ın der Jugend blond. aweiten Bemablin, Naria Zuife von ®tter- 


reich, L811— 32. Vorwieg. nor diſch, blond. 


In dieſem Sinne bat die nordiſch-geſinnte Jugend den Gedanken 
eines Neuen Adels ergriffen. Es iſt der alte Sinn jedes Adels in 
einem nordifehbbedingten Volk, nur beute nach neuer lebensgefeglicher 
Einficht Elar und bewußt verftanden. 

Hieraus ergibt fih, was vom Beginn diefer Schrift an fich er: 
geben mußte: ein neuer Ebenburtsbegriff oder auch: die 
Micdererwedung des urfprünglich bezielten Ebenburtsbegriffs der 
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Völker nordifcber Herkunft. Ebenburt kann innerbalb der 
Völker mit nordiſchem Einſchlag nur bedeuten: gleibes Maß 
an erblider Tüchtigkeit des Leibes und der Seele 
bei gleiber Reinbeit nordifhben Blutes. Für den Nor— 
difhen Gedanken find einander ebenbürtig alle erblichegefunden, 
erblich = tüchtigen, erblih = Elugen Menſchen gleich reinen nordis 
fben Blutes, und nur die vorwiegend nordifchen Gefchlechter, wel: 
den das Streben zum Auslefevorbild des gefunden tüchtigen Men— 
ſchen nordifcber Kaffe eigen ift, Bann der Nordiſche Gedanke als die 
Erbalter oder Begründer eines echten Geburtsadels anfeben. 

Diefer Ebenburtsbegriff ift in manchen Gefchlechtern des deut: 
ſchen Standesadels fhon aufgenommen worden. „Nach dem Blute 
fragend, nicht nah der äußeren Stellung“ foll in ſolchen Geſchlech— 
tern die Gattenwahl gefcheben.!) Hatte der bisherige Ebenburtsbegriff 
durch Verengung der Wöglichkeiten zur Gattenwahl in manchen Ge: 
ſchlechtern, vor allem des Hochadels, zur Haufung minderwertiger 
Erbanlagen und geradezu zur Entartung geführt, Jo muß die Erbge: 
jundbeitsforfhung auch gegenüber der Möglichkeit einer fpateren 
Micdereinfegung deutſcher Fürſtengeſchlechter mit aller Deutlich— 
keit fordern, „daß wir mie wieder die Zukunft unferes Volkes in 
die Bande folder Samilien legen, die durch falfhe Ebenbürtigkeits— 
gejege vertrotteln“‘.?) Je böbere Stellung ein Geſchlecht beansprucht, 
defto mebr wird es nah Erbgefundbeit und Kaffe ficb als edelblütig 
erweifen müffen. Es wird nicht mehr die Stage fein, ob ein Sürft 
„ſtandesgemäß“, fondern ob er erbgefundbeitlihb und raffifb richtig 
verheiratet ift. Eine nordiſche Bauerntocter wird als ebenbürtig 
erachtet werden, wie eine nicht-nordiſche Rönigstochter als uneben— 
burtig abgelehnt werden muß. 

Napoleon, aus florentinifhen Adel und vorwiegend nordifch, 
wer den Habsburgern, denen er entgegentrat, auch raſſiſch überlegen 
und feine babsburgifhe Gemahlin ibm auch raſſiſch nicht ebenbürtig. 
Es fallt ſchwer, aus der Reihe der Habsburger feit Raifer Rarl V. 
eine Iarlsgeftalt herauszufinden. FTapoleons Marfchälle, die fich oft 
vom einfachen Soldaten zum Heerführer erboben, und denen er 
Grafen: und SHerzogstitel verlieh, waren zumeift auch raſſiſch den 


1) So drückt ſich Friedrich Wilbelm Drinz zur Kippe in feinem Vortrag 
„Adel und Raſſe“ aus. 
) Rubn, Von Seutfben Ubnen und Enkeln, 1924. 
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Feldherren und Herzögen des alten Frankreichs ebenbürtig. Srankreich 
batte damals noch genug aufftiegfäbiges und adelsfähiges nordifches 
Blut (vergl. Abbildung s3— 88). — Wan wird annebmen dürfen, 
daß die bürgerliche und im Standesfinne unebenbürtige Mutter dcs 





Phot. Hanfstaengl Phot. Hanfstaengl 
bb. 8]. Raroline GBräfn Solnstem, acb. bb. A2. Umalie Sreifrau Ar uedener, 
Sreiin von Spiering, JBIS— Sso, baverifcher acb. FBräfin Adlerberg. 888. 

Udel. Nordiſch. (Gem.: Stieler.) Nordiſch. (Sem.: Stieler). 


Freiherrn v. Haynau (Abb. 98) dem nicht-ehelichen Vater, dem Rur— 
fürſten Wilhelm von SHeffen= Raffel, raſſiſch durchaus ebenbürtig wer. 
Der Freiherr erſchien unter dem öſterreichiſchen Adel feiner Zeit wabr: 
fbeinlih als einer der Vornebmften. 

Ih erinnere mib an zwei rem nordiſche Menſchen, denen 
gegenüber im Geſpräch ih wie bei dem norwegischen Scleufen: 
wöärter‘) befonders ftark die Empfindung batte, daß ibnen „Geburts: 
adel“ eigen fei, d. b. reines Blut einer Herrenraffe und damit zugleich 
eine einheitliche, wie eine tiefe beruhigende Araft wirkende Voll: 
endung ihres ganzen Wefens: Leib wie Seele, Haltung und Bewe: 
gungen, Augenausdrud wie Sprechweiſe und dazu jeder Einzelzug 
der leiblichen Geſtaltung wie jeder Einzelzug fechfhen Ausdruds — 
alles immer wieder als fhladenlos reine Artung überzeugend, was 
wir — wir Nordiſchbedingten — als „Edelmannstum“ empfinden. 
Der eine war ein deutfcher Sreiberr und Butsbefiger, der andere der 
Sobn eines [hwedifchen Rleinbauern in einer ftädtifehen Stellung, 


') Dal. Güntber, NRaffe und Stil, JA. 
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weldhe ibn dem unteren Mittelſtand zuwies. Es waren einander 
ebenbürtige Wenfchen. 

Wie fie muß der rein nordifche Moltke gewirkt, überzeugt baben, 
wie fie nicht durch dies oder jenes Lun, fondern immer wieder 
durch fen Wefen: das Wefen des reinsgearteten nordifchen Men— 
fben. Kine Siebenundfiebzigjäbrige bat mir einmal davon be: 
richtet, wie fie mit dem greifen Moltke in ihrer Jugend eine Ge: 
mäldefammlung befucht babe. Sie war innerlid erregt geweſen, 
ih zum erftenmal dem Seldberrn fo unmittelbar gegenüber zu fin: 
den. „Aber man wurde in feiner Nähe ganz ruhig, wie in einer un: 
befhreibliden Sicherheit.“ Das eben ift das Wefen rein nordifcber 
Artung: die fchlichte, felbftverftändliche Vollendung, von der eine 
rubevolle Rraft ausgebt. Es ift der „edle Stil“, den Uechtritz an 
den nordiſchen Hebbel, diefem miedrigften Stande entftammiten, 
örudendfter Umwelt ausgefegten Edcling, dem nordifchften unferer 
großen Dichter, bewundern mußte: „bei aller Schlichtheit etwas ın 
Haltung und Bewegung edel Unbeengtes und rubig Sicheres“. — 
Das ift der „edle Stil“, der immer da erlebbar fein wird, wo reine 
nordifche Raſſe ıft, das Lnbeengte und Unbeengende reiner nordifcher 
Waffe, ihre Sreibeit und ihre Erwedung echten Sreibeitsempfindene. 

Auslefe allein kann den abendlandischen Völkern wieder cdle Ge: 
ſchlechter ſchaffen. Edles Wefen wird fih nur in einer adels-fähigen 
Waffe verleibliden. Das ift auch der Sinn jenes Wortes von Heb— 
bel aus dem Sabre 1846: „Wann wird der geiftige Menſch ſich ganz 
in Ebriftus bineinleben? Wenn der leibliche in den Apoll von Bel: 
vedere hineinwächſt!“ — Gattenwahl und Auslefe in der Richtung 
auf das leiblich-ſeeliſche Bild der nordifchen Raſſe werden alleın 
wieder Edelleute des Blutes fchaffen, welche Völker und Staaten 
lenken können. In der Gefchichte aller Völker indogermanifcher 
Sprache haben ſich die Unterfchichten Schließlich nicht mebr von einem 
Werte der Träger adliger YTamen überzeugen Eönnen, wenn dieſe 
„Edelleute“ Sie leiblichen und feelifeben Zuge der urfprunglicb unter: 
geſchichteten Waffen trugen. Die Achtung, weldhe Einzelmenfchen wie 
Ständen entgegengebradt wird, ift im Grunde immer Achtung vor 
der angeborenen Art. Nur der Vornehbme des Blutes kann fich 
dauernde Achtung erwerben. Nur nordifches Blut febafft einem 
Stande die Achtung der anderen. Rathenau, der kluge raſſen— 
fremde Beobachter, bat von dieſer Wirkung reinen nordiſchen Blutes 
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wobl gewußt, als er in feinen „Aeflerionen“ (1908) in feiner etwas 
geſchmäckleriſchen (äftbetifierenden) Weiſe fehrieb: „Der freiwillige, 
inſtinktive Reſpekt beruht ganz auf ANaffenempfindung. Einer edlen 
weißen Hand geborchen fie lieber als Elugen Argumenten.‘ — liber: 
zeugendes gebt legten Endes immer nur von der ererbten Artung 
aus — als eine fhlichte, doch zwingende Araft. 

Ein Bezirk reiner, Fühler, [hlichtzüberzeugender Rraft waltet um 
den Menschen rein nordischer Raſſe: Seinbeit voll Willensftärke, Wil: 
lensftärte voll Seinbeit: Kdelmannsart. Nietzſche fehreibt einmal: 
„Eine vornebme Seele ift die nicht, welche der höchſten Aufſchwünge 
fabig ift, fondern jene, weldye fihb wenig erbebt und wenig fällt, aber 
immer in ciner freieren, Surchleuchteteren Luft und Höhe wobnt.‘“!) 
Damitbatergan3dasWefennordifber£dclmanns: 
art getroffen. Mag die nordifche Seele bödifter Aufſchwünge 
fabig fein, mag fie ſogar ibrer bedürfen, fichtbar wird jedem anderen 
Menſchen am nordiſchen Menſchen edelſter Auspragung immer nur 
jene Haltung fein, welche die „Freiere, Surchleuchtetere Luft und Höhe“ 
der nordifchen Seele bedingt. Es ift die Haltung des Großgeſinnten 
(megalöpsychos), in weldyer Geſtalt nordiſche Edelmannsart bei Ari— 
ftoteles in bellenischer Sondergeftaltung dargeftellt worden war (vgl. 
S. 14). Die römischen Worte ‚ne quid nimis“ und „nil admirari“ 
zeichnen wie der römiſche Stoizismus Zuge nordischer Edelmanns— 
art in italiſcher Sondergeftaltung. Dem Angelfachjen erfcheint der 
nordifche Edelmann in der Sondergeftaltung des gentleman. 

Der Sinn für das Vornebme als eine gar nicht an Stand und 
Rang gebundene, fondern eine mit dem Blut gegebene Erſcheinung 
ift im 19. Jahrhundert faft ganz verloren gegangen. Nietzſche bat 
darunter befonders gelitten, obne doch die raffifchen Bedingungen 
zur Vornebmbeit erkennen zu können. Im beutigen Abendlande ift 
joger die Fähigkeit faft gefbwunden, nordiſche Raſſe als die Waffe 
des Edelmannstums überbaupt zu erleben. Wer ſolchen Erlebniffes 
aber noch fabig ift, der entfcheidet fih bald. Kine nordifchzgerichtete 
Erziebung wird uns die Wöglichkeiten zum Erlebnis der nordifchen 
Raſſe als der adligen Kaffe wieder fehaffen müſſen. — 

Ich erinnere mich der Worte, mit denen cin Sreund mir den Kin: 
druck übermittelte, den er, ſehr frub morgens in einer deutfchen Groß: 
ftadt anlommend, empfing, als er unter den Pugfrauen, welche die 


) Tiegichbe, Menidylibes, Allzunmenſchliches II, S. I80. 
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Ubb. 93 Zieronvmus Graf von Lolloredos Abt, 24. Bari Pbilipp Surftvon Schwarzen» 
Meannsfeld, 1775—1822, Sterreichifcher bera, 177] IS, Sitbrer der Öhterreidher 
S faafamanın und Scertubrer. Nordiſch. acaen Yierpoleon. Nordiſch. 





Ubb. 95. Auguſt Graf von Degenfeld— ubb. N. Ludwig von Benedek, Stterreic. 


Sdonbura, ITAS— 1876, Stterreichifcher scerfübrer, ISOF—ISSI, dinariſchenordiſch 
Scerfubrer. Mordiſch (mit febr geringem (mit geringem oltifchem HEinfchlagq ?) 
dinariſchem Einſchlag). (Steinzeihn.: Kriehuber.) 


Bahnſteige reinigten, eine ganz nordiſche Frau bemerkte, wie ihm in 
Haltung, Geſichtsausdruck und Bewegungen der Frau etwas erſchien, 
was ihre Beſchäftigung noch nicht batte unterdrücken können und 
was er nur als „Adel“ bezeichnen Eonnte. Andererfeits erinnert ſich 
jeder an Beispiele desjenigen Menſchenſchlags, dem Adelstitel, Bil: 
dung und Reichtum, oder all diefe zufammen, nicht belfen konnten, 
über den Mangel angeborener Vornehmheit binwegzutäufchen. 
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Upb. 7. Laval Graf Nugent von Wert: Nbb. 98. Julius SF. Sebr. v. SJarnau, 
meatb, 1777-1862, aus ırlandifchem WUdel, öſterr. Seerfubrer, 1785 — 18533. Nordiſch. 
Aterreichiicher Seerführer. Nordiſch. (Steinzeichn.: Kriehuber.) 
(Sceinzeichn.: Aricbuber.) 
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bp. MI, Aus preußiſchem Wdel. Abb. 100. Aus friefifbem Adel. 
Vorwiegend nordifc. Nordiſch oder vorwiegend nordiſch. 


Mir lag ein Bild vor, das einen nordifchen Grafen vollendeten 
Wuchſes und fichtlich bedeutenden Geiftes neben feiner Braut dar: 
ftellte, einer Tochter aus einem deutſchen Sürftengefchlecht, deſſen aus 
einer ruſſiſchen „ebenbürtigen“ Ehe ftammendes innerafiatifches Blut 
id in Wuchs und (für abendländifches Empfinden) abftoßenden Ge— 
fihtszugen deutlih zeigte, während syaltung und Geſichtsausdruck 
zugleich eine Eränklihe Veranlagung vermuten ließen. Die Ehe mit 
dieser Sürftentochter hatte dem Grafen Verbindungen für eine Lauf: 
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Ubb. JOJ. Aus frieſiſchem Udel. Nordiſch. Abb. 102. Musrbeinifcbem Adel. YIordifch. 





Abb. IO%. Hug markiſchem Uradel. bb. 104. UAUus mecklenburgiſchem del. 
YIordiich. Tordiich. 

bahn gefhaffen, in welder er zugleih mit der Befriedigung feines 
Ebrgeizes feinem Vaterland erbeblidhe Dienfte leiften Eonnte. Sein 
Geſchlecht aber? Seine Nachkommen? Das fernere Schidfal feines 
Blutes? — „Würdig [dien mir diefer ann und reif für den Sinn 
der Erde: aber als ih fein Weib ſah, ſchien mir die Erde als cin 
Haus für Unſinnige“ (J ie tzſche, „Alſo ſprach Zaratbuftre‘‘). 

Es erwacht heute ein Empfinden dafür, was es bedeutet, wenn 
Sohn oder Tochter eines erblich hervorragenden, eines, wie man 
bören kann, „hochgezüchteten“ Geſchlechts — ſei es adlig oder nicht — 
dieſes ganze durch Ausleſe im Lauf der Geſchlechter gewonnene Erb— 
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gut verfcbleudert, für immer verfchleudert durch cine unbedachte 
Gattenwahl — durch eine ſchändende Gattenwabl, wie beute 
fbon mancher Tieferbelebrte fihb ausdrüden wurde. Es ift cin Emp— 
finden dafür erwacht, was ſolche Gattenwabl bedeutet, cin Emp— 
finden, das einem Entſetzen gleihkommt. 





Aufn. Jäger 
Abd. losa und b. Viktoria, Rönigin von Schweden, ach. 1862. 
Enkelin Aoifer Wilbelms I. und Tochter Sriedriche 1. von Baden. 

„Ber der Ebe im adeligen, altadeligen Sinne des Wortes ban- 
delte es fihb um Züchtung einer Kaffe, alfo um Aufrecbterbaltung 
eines feften, beftunmten Typus herrſchender Menſchen. Dieſem Ge: 
ſichtspunkt wurde Mann und Web geopfert.“ So Nietzſche im 
„Willen zur Macht“. Aus der „altadchgen“ Ehe iſt in unſerer 
Zeit das Zerrbild der „ſtandesgemäßen“ Ehe geworden, und „ſtandes— 
gemäß“ fing in unſeren Tagen ſchon an, auch das von ſeinem ur— 
ſprünglichen raſſiſchen Sinn abgelenkte „ebenbürtig“‘ zu verdrängen. 
So war die Tochter einer adligen Gutsbeſitzersfamilie genötigt wor: 
den, ficb der Werbung eines befiglofen, doch tüchtigen und arbeits: 
freudigen Adligen nordifchen Blutes zu entzieben, da fie ſich mit 
einem reden Emporkömmling nicht-nordiſcher Kaffe verbeiraten 
jollte, der ihr nad) Kauf eines Gutes das „ſtandesgemäße Kein“ 
bieten könne. Hier war alfo die Rüdfiht auf eine „ftandesgemäße, 
der adligen Herkunft entiprechende Lebensweiſe“ ſtärker gewefen als 
Ebenbürtigkeitsbedenten. 

Damit ift der Zeitpunkt bezeichnet, in welchen ficb auch innerbalb 


Im 


dc8 Standes, der bisber am 
meiften Sinn für Abnenfor: 
(bung, Stammbaume, Gatten 
wahl betätigt batte, ın wel: 
chem auch ınnerbalb des Adels 
die Auflöfung der legten Reſte 
von Sippenehre und Sippen: 
pflege begonnen bat. 

Für Abwehr und Aettung 
wer cs nun auch innerbalb 
des Adels höchſte Zeit gewor: 
den. Die deutſche Adelsgenoſ— 
ſenſchaft begann, ſich der Raſ— 
ſenfrage wie der Erbgeſund— 
heitsfrage zu nähern. Sie und 
ihre Buchungshauptſtelle, die 
EDDA (Kifernes Buch des 
Deutſchen Adels deutſcher Art), 
haben ein unbezweifelbares Per: 
dienſt um de Wicderbewußt: 
machung der Bedeutung des 
Blutes. Auch das „Deutſche 
Adelsblatt‘“ bat fibon der Zu: 
ftimmung für wie dem We 
derfpruch gegen den Nordi—⸗ 
ſchen Gedanken Raum  geges 
ben. Man kann nicht ſagen, 
der Adel babe die Bedeu⸗ 
tung der Raſſenfrage im 
Fr Sinne des Nordiſchen Ge: 
IB IN. Mor nenne Spa mais  Dankene in ihrem ganzen 

und b. Vorwiegend nordiſch. Ernſt minder tief erkannt 

als weite Kreiſe der nicht— 
adligen deutſchen Jugend. So rühren ſich innerhalb des Adels 
auch ſchon Rräfte da und dort, welche hinausdrängen über 
die Anfänge der deutſchen Adelsgenoſſenſchaft und der EDDN: 
bei der unter den Bedingungen zur Eintragung in die EDDNA aufges 
nommenen Ablebnung der für das jüdiſche Volk bezeichnenden Raſſen— 
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einſchläge wie aller außereuropäi— 
ſchen Raſſen ſolle nicht ſtehen ge— 
blieben werden; dem Adel ſei ein 
raſſiſches Ziel zu ſetzen: die 
Ausleſe und Gattenwahl in der 
Richtung auf die nordifche 
Waffe. — Es ift eine Stage der 
inneren Sugendlichkeit und Er: 
neuerungsfäbigkeit des deutſchen 
Standesadels, ob und wie cin 
ſolches raffifebes Ziel erkannt 
und erftrebt wird, cine Stage zu: 
gleich, welcher die Aufmerkfam: 
Eeit aller Bekenner des Nordi— 
ſchen Gedankens zugewandt ift. 

Wenn auch innerbalb des 
Adels der nichtsnordifche Be: 
tandteil verbaltnismaßig gerin— 
ger ift als innerbalb des gan: 
zen deutfeben Volkes, fo wird 
fib doch auch innerbalb des 
Adels ftärkerer Widerfprucd ge: 
gen den Nordiſchen Gedanken 
durchſetzen. Den Rern der gegen 
den Nordiſchen Gedanken ge: 
richteten Adelsgeſchlechter wer— 
den begreiflicherweiſe außer den 
Trägern von Adelstiteln mit 
Einſchlägen der für das jüdiſche 
Volk bezeichnenden Raſſen jene 
nicht-nordiſchen Adelsgeſchlech— 
ter ausmachen, welche in der 
ſchlichten Zielſetzung nordiſch— 





Abb. 107. Sochſchullehrer aus baltiſchem Udel. 
Nordiſch. 


gerichteter Gattenwahl und höherer Rinderzahl der vorwiegend 
nordiſchen Geſchlechter eine Beeinträchtigung ihrer Geltung ſehen. 
Kin nicht unbeträchtlicher Teil des Adels wird demnach den Nordi— 
ſchen Gedanken ohne weiteres ablehnen, wie ihn ein beträchtlicher 
Teil des deutſchen Volkes ablehnen wird. Auch im Adel haben ſich 


Sunther, Adel und Kaffe. 2. Aufl. 
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ja fhon die Einwande geltend gemacht, welchen „Der Nordiſche 
Gedanke unter den Deutſchen“ (1925) entgegenzutreten verfucht bat. 

Kin erbeblicber Teil des Adels fcheint aber im Nordiſchen Ge: 
danken wirklich ſchon das erkannt zu baben, was weiteren Areifen 
der deutfchen Jugend bewußt geworden ift: die Bedeutung der nordi— 
[ben Kaffe als der einzig adelebegrundenden innerbalb der Völker 
mit nordifhen Einſchlag. So kommt nun alles darauf an, daß 
der geeignete Ebenburtsbegriff, der 
oben (5. 103 ff.) dargelegt wurde, nicht 
nur begriffen, Jondern ergriffen wird. 

Der engliſche Adel bat niemals 
Ebenburtsgefege als Standesfchran: 
fon gelannt, ſich aber raſſiſch bis 
in unfere Lage auf  beträchtlicher 
Höhe gebalten und ftellt immer wie: 
der Menſchen von vorbildlichem leib— 
lich-ſeeliſchem Meſen — vorbildlich 
für eine Geſittung (Kultur) nordiſcher 
Richtung. Man muß nur einige Num—⸗ 
mern einer bebilderten englifcben Zeit: 
zibb. 08. Aus uckermärkiſchem Adern  Ibrift durchſehen, etwa die Flummern 
— Best Fabrenkrog.) der Wochenſchrift „IIlustrated Lon- 

don News“, um zu erkennen, welche 
Ausleſe der größte Teil des engliſchen Adels immer noch darſtellt. 
Immer wieder und immer noch iſt der nordiſche Schlag dort in aus— 
gezeichneter Reinheit vorhanden. 

England hat kaum mehr nordiſches Blut als Deutſchland, aber 
während in Deutſchland eine gründliche Vermiſchung nordiſches und 
nicht-nordiſches Blut durch alle Schichten mehr verteilt hat, hat ſich 
das nordiſche Blut in England mehr innerhalb der Oberſchicht er— 
balten und immer wieder durch Aufſtieg geſammelt.) Das war 
möglich trog den Seblen von Ebenbürtigkeitsfcehranten — vielleicht 
aber gerade durch das Fehlen folder Schranken. Der Hinweis 





) Daber ſtellen wir uns den „echten Engländer“ immer wieder als ſtark 
vorwiegend nordiſch vor. Die Vorstellung it entitanden Surd Sen Anblick 
Ser außerbalb ihres Kandes veiienden Engländer Ser Oberſchicht. In den 
Getangenenlagern in Deutſchland Fonnte man unter den engliſchen Offizieren 
eritaunlih viele vollendet nordiſche Nenſchen eben, wäbrens Sie engliſchen 
Soldaten oft durch ibre ſchivächlichen kleinen Geftelten auffielen. 
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auf die Bedeutungsentfaltung von „fair“ (vgl. S. 45 ff.) mag an: 
deuten, in welder Richtung ſich Gattenwabl und Auslefe innerhalb 
ser Schichten Englands bewegt haben, welde ſich ‚fair erweifen, 
bewabren oder erhalten wollten. Hierzu Fam in England die Ent: 
ftebung und Erbaltung der in raffifcber Beziehung kaum überſchätz— 
baren Ausleſeſchicht der gentry, einer breiteren, zablreicheren unteren 
Oberſchicht, wie man die gentry nennen Eönnte, nicht eigentlich ver: 
gleihbar mit Stansesbildungen 
dcs Feſtlandes, am ebeften als ein 
sablreihber Landadel anzufeben, 
wie ibn in Deutfcbland der 30 jäh— 
rige Krieg nabezu ausgemerzt zu 
baben febeint, eine Standesſchicht 
jcvoch, die nach unten und noch 
mebr nach oben offener und durch 
gefebriebene Eheſchranken ger 
nicht, durch emipfundene bluts— 
mäßige Wefensfcbranfen in einer 
für nordifcbes Empfinden vor: 
bildlicben Weife zufammengebal: 
ten ıft — oder bis ın die neuefte 
Zet war.!) So befaß England 
cine dem echt nordiſchen Vor: 

bild des gentleman und der ellinaren, 119-1882 enalifher Zee 
lady in Lebensführung und a 
Gattenwahl zuftrebende Schicht, 

die breiter gelagert und bis in unſere Tage ſicherer bewahrt war 
als irgendeine ſonſtige Ausleſeſchicht Europas. In dieſer Schicht be— 
wahrte England ſein beſtes Blut und mit dieſer Schicht zerſtört 
England feine beſte Kraft und ſchließlich das Eigentlich-Engliſche‘ 
in feinem Volksleben. Die gentry war eben die Schicht, in der, 
einem echt nordifchen Wefenszug entfprechend, aller Beſitz und alle 
Bildung einem Menſchen nicht die Anerkennung febaffen konnten, 
wenn ibm Haltung, Auftreten, Zurüdbaltung, Beberrfebung feblten, 
wenn ibm die Vennzeichen feblten, weldhe der Saga als vornehm 





"Die Steuergeſetzgebung des heutigen Englands ſcheint ja Ser gentry, 
ſehr raſch ihren Erbaltungsuntergruns, Sen Landbeſitz, zu entzieben uns ihr 
eine ſehr wirffame Geburtenbefhränfung aufzuzwingen. 
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Abb. 110. William Brafvon Southamp— bb. 11. Tobann Wilbelm von Bentinck, 
con. Dorwiegq. nordiſch (Jeichn.: Folbein.) 1548-1709, aus niederländ. Adel, enal. 
Stantsmann. Nordiſch. (Stich: Drever.) 





Abb. 112. Sir John Mioore, 1751-1809, Abb. 11 
Seerführ. Nordiſch. (Stub: n. Qawrence.) 1741721 


galten und welche der nordiſche Hebbel, der Maurersſohn, beſaß. 
(Dal. S. 106.) Weil es weſentlich das Nordiſche an Leib und Seele 
war, das den gentleman ausmachte, mußte die Ausleſe der englifeben 
Oberſchicht entftehen, welche auch beute noch jo verbältnismäßig 
viele vorbildlihenordifhe itenfcben und dem Britiſchen Reich noch 
jo viele führende Männer ftellt — all dies aber, obne daß cin Eben: 
burtsbegriff Schranken geſchaffen bätte. Auch der engliſche Thron— 
folger ift bei Kingebung einer Ehe laut Royal Marriage Act von 1792 
zwar an die Zuftimmung des Samilienoberbauptes, nicht aber an 
irgendwelche Ebenburtigkeitsgefege gebunden. 
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3. Lord Jeffrey, Baron Umberit, 
797, enal. Seerfübrer. Nordiſch 





Abb. I14. Discount E. P. Exmouth, Abd. „I15. _Srancis Turner Palarave, 
\157—]8323, enal. Flottenführer. Nordiſch. 1824-1897, Dichter. Nordiſch. 





Abb. 116. Walter Runciman, engliſcher Abd. 117. De. U. F. Winnington Ingram, 
BStaatamann. Y7ordifdr. Lordbifbof von London. YTordiic. 


£in Mann mit jo regem Gefühl für Edelmannsart wie La— 
garde bat nach einem Beſuch in England Vorfebläge zur Schaf: 
fung einer der gentry ähnlichen Schicht in Deutſchland niedergefchrie= 
ben,!) Dorfeblage, welde Hübſcher?) ın ibrem Wert erkannt bat. 

De Lagarde bat aber nody Verftandnis des Staates für die Schaf: 
fung einer neuen Adelsfehicht erwartet, die im Zeitalter der „Gleichheit 
aller Menſchen“ nicht mebr zu erboffen ift. Selbitbilfe allein Fann 
entfcheiden und retten, und der Jo ernften Lage gegenüber mußte ſich ja 
gerade der Mut nordifchen Blutes regen, die Wendung zu erwirken. 


) Pol. Deutſche Schriften, vor allem „Über die gegenwärtigen Uufgaben 
der deutſchen Politif”, „Zur Reorganiſation des Adels”, Lebmann, München. 
2) Weugeftaltung des Adels. Süddeutſche Mlonatsbefte, Heft 2, 1926. 
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od. 1182 und b. Mus oſtpreufiiſchem Adel. 





App. 112. Aus märkiſchem Uradel. Abh. 120. Uus pommerſchem lUradel. Nordiſch. 
Nordiſch. Geſicht noch kindlich niedrig.) (Bobe Des Schadeldachs nicht bezeichnend.) 


Wie innerbalb der deutſchen Jugend überbaupt, fo wird in der 
Jugend des deutfchen Adels der Nordiſche Bedankte und feine Solge: 
rungen als Grundgedanke einer deutſchen Erneuerung wie ale 
Grundgedanke deutfeber Einigung ergriffen werden. Es gibt ja ceigent: 
lieb noch Eeinen „deutſchen“‘ Adel, Sondern preußischen, ſächſiſchen, baye: 


—“ PR 





Ubd. 321. Marqueß 3.W. P. Unglefev, 1768-1853, englifcher Zeer— 
rubrer und Stratsmann. Nordiſch. (Stidbh: Lawrence.) 

rifeben, welfifeben, weftfälifeben und anderen Adel, daneben andere ge: 
f&bicbtlidyeerwachfene und im Adel wirkfamer bewabrte Trennungen. 
Mie aber allen deutfhen Stämmen der nordifche Einfchlag gemein: 
ſam ift und das Kinigende darftellt, Jo ift das Nordiſche nach Ent: 
ftebung, Herkunft, unbewußter Vorbildlichkeit und nach der gegen: 
wertigen raſſiſchen Zufammenfegung für den Adel das Geniein— 
fame. Die Entfcheidung für oder gegen den Flordifchen Gedanken 
ift zugleich die Entſcheidung für oder gegen die Schaffung eines 
einigen deutfeben Adels, der fihb als Auslefe bewähren will. 
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7. 5 2Lebmanns Derlag, München SW. 4 


:t Bedanfen über ihre Beziehungen im 
Raſſe und Stil Leben und in der Geiſtesgeſchichte der 
europäiſchen Völker, insbeſondere des deutſchen Volkes. Von Dr. 


Hans F. BR. Günther. 132 Seiten Text mit 80 Abbildungen. 1926. 
Beb. M. 5.—, gebd. m. 6.50. 


Auch diefes neue Werf Dr. Günthers bedeutet einen wichtigen fortfchritt. Der 
DVerfajfer ift nicht bei der Feſtſtellung der leiblihen und ſeeliſchen Naffenmerf- 
male, der feine erften Werke gewidmet waren, fteben geblieben Dort bat er 
die unerläßlide wiffenfhaftlide Grundlage für die weitere Erforſchung der 
Fulturgefchichtliben Bedeutung der Raſſen gefcbaffen, in Kaffe und Stil baut 
er bierauf weiter. Nach einer Betrachtung des Stils im Auftreten bezeichnender 
Vertreter der verfchbiedenen Raffen unterfucht er, wie weit die Stile künſt— 
lerifben Schaffens vom feelifhen Wefen verihiedener Raſſen abbängen. Bei: 
fpiele aus der Kiteratur wie aus der bildenden Kunſt werden berangezogen. 
Entfcheidend für einen Runftitil ift fein VDerbältnis zur Form; formverleibend 
ind die nordifche und die weftifche Naffe, Formabweifend die oftifhe und Sie 
oftbaltifhe. Beifpiele nordifcher Stilgeftaltung ind Dürer, Bad, Hebbel, 
Flaubert, wäbrens die fFaldifhe Didytung als ihre weitifche, Beetboven, Keller, 
Schwind als oftifhbe Abwandlung erfcheinen. Oſtbaltiſche Sormauflöfung bis 
zum Allvergeſſen als KErlöfung findet fib bei Wovalis, Schopenhauer und 
Wagner, während der Stil des Barod als nordiſch-dinariſche Runft der nor: 
Sifeben Gotik und der nordifdhen Renaiſſance gegenubergeftellt wird. 


So iſt die Schrifteinneuer, auch zu eigenem Forſchen böchft anregender Beitrag zur 


Erforſchung der Bedeutung der Kaffe im Keben der Völker und eine Hilfe zur 
Erkenntnis und Erneuerung des Arteigenen, 





Der Nordiſche Bedanke unter den Deutfchen. 


Don Dr. Sans 5. R. Büntber. 137 Seiten. Mit 25 Abbildungen. 
1925. Geh. M. 3.590, in Lwd. geb. M. 6.—. 


Inhalt: Das Krivaden des Wordifchen Gedanktens | Des Nordiſchen Gedanfens 
weltanfbhauliche Grundlagen / Einige Einwände gegen die vaffenfundlichen Grund— 
lagen des Nordiſchen Gedankens | Der Wordifche Menſch als Vorbild für die 
Auslefe int deutfchen Volk ! Die Wordifhe Bewegung und das Wefen des 
Vordifchen Gedantens / Liber den „Wert“ der Menfchenraffen | Kaffe, Naffen- 
mifebung und Gelittung / Schöpfergeift und Kaffe | Raſſe und Battenwabl | 
Die Ehrung des Keibes | Die Nordiſche Bewegung / Kin Wort an ihre fübrer. 


Diefes Bub, gründlich und gewiffenbaft in den Bebauptungen, ſcharf und 
ſchneidend in der fahlih begründeten Abwehr, ſchafft Rlarbeit uber die Ziele 
der nordifchen Bewegung und ift für deren Sreunde eine vorzügliche Waffe. 


für Vorträge. Nach Dr. Gans F. R. Büntber, 
Kichtbilder Raſſenkunde des deutfchen Volfes. 


Yusgabe A: 50 Bilder auf 25 Zelluloid-Dlatten. Größe S!/a>x<J0 cm, leiht und 
unzerbrechlich. Verfaufspreis UT. 35.—, Beibgebühr M. 10.—. 


Ausgabe B: J film mit 60 Bildern. Silmbandbreite 3,4 cm, verwendbar in 
Silmofto- und äbnlihen Apparaten. Verfaufspreis MT. 3.25. 





Noltke, Nordiſch Friedrich Wilbelm III., Nordiſch 
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Wellinaron, Nordiſch Prinz von Orleans, Nordiſch 








Stb. von Stein, !7 dordiſch Dinarif ch Furſt Netternich,! 


ordiſch⸗Bporderaſiat. (7) 
Probeabbildungen aus Günthers Näaſſenkunde des deutſchen Volkes. 


1. 85 2ebmanns Verlag, München SW. 4 


Raſſenkunde des deutſchen Volkes. SR Sinnen 


10. Auf. Mic 27 Karten und 54] Abbildungen. 1926. In Ganz— 
leinen geb. M. 12.—. Salbleder IN. 16.—. 


Trog des einengenden Titels ift die Raffenfunde des deutſchen Volkes gegen- 
über der Naffenfunde Zuropas das ausführlidere und allgemeinere Werk, 
Saft alle Tragen, die in der europäifhen Raffenfunde nur Kurz geftreift find, 
ind in der deutfchen eingehend, grundlegend und grundfägli behandelt. So 
die Gefege der Vererbung, die Geſchichte der nordiſchen Tiaffe, die Juden: 
frage, Entnordung und SEntartung, die Naffenverteilung in Deutfchland, die 
Mufnabe des Seutfchen Volkes u. a. Die Yiaffenfunde des Seutfihen Volkes und 
die NRaffenfunde Europas ergänzen ſich gegenfeitig. 


"jeder, der an der Zukunft unferes Volkes nicht verzweifelt, muß das Günther— 
ſche Buch als ein wertvolles Mittel zur Aufklärung nicht nur der gebildeten 
Schichten, fondern der breiten Maſſen unferes Volkes betradten, als ein Bud, 
das geeignet ift, viele bisher unwifjende und gleihgültige Volfegenoffen aufzu- 
rütteln und mit der Uberzeugung von der Yrotwendigfeit der Erhaltung und 
DVerbefferung unferer Naffe im Sinne nordifchen Blutes zu erfüllen. Man Kann 
dieſem ausgezeichneten Buche nur die weitefte Verbreitung wuünfchen. (Gebeimer 
Gbermedizinalrat Dr. Krobne, Berlin; Vorfigender der Gefellfbaft für Raffen- 
hygiene in der „Münd. Medizin. Wochenſchrift“.) 


Das Droblem der Reffe ift eines von denen, die im Kaufe der menſchlichen Ge- 
[bichte wie über Yacht Fommen und fchnell ein zunehmendes, bald ein beberr- 
ihendes Intereſſe finden. Es tt falfb, wenn die Alteren unter uns, weil die 
Sade in diefer Form neu ift, ſich nicht Sarein vertiefen wollen und mit der 
Begründung mangelnder „WiffenfchaftlichFeit” die Befhäftigung damit ablehnen. 
Damit macht man die frage nur zur Domäne des umberwildernden Dilettan: 
tismus und einer Ugitation, die überhaupt nichts mebr von ſachlichen Geſichts— 
punkten weiß. (Paul Rohrbach in der „Chriſtlichen Welt“.) 


en Fu — 
Raſſenkunde Europas. Gunrper. Me 36 bh 


und 20 Rarten. 2. verb. Auflage I926. Beb M. 6.—, in Leinen 
geb. IM. 8.—. (Don diefem Werk erfchien auch eine engl. u. ſchwed. Überfegung.) 


Die Naffenkunde Europas entfprang dem Wunfce, die nun in der JO. Auflage 
vorliegende Maffenfunde des Seutfchen Volkes von der Dar ftellung Ser Raſſen— 
verbältniffe Ser übrigen europäifchen Känder zu entlaften und andererfeits 
Gelegenbeit zu finden, in einem eigenen Werfe die aub fir Deutſchland fo 
wichtige Tiaffenverteilung Zuropas, insbefondere jeiner Nachbarn, darzuftellen, 
Auch die Raſſengeſchichte Stiefer Staaten und insbefonsere die Geſchichte Ser 
nordifhen Naffe auf ıbrem Wege durch die Känder Europas und Afiens iſt 
ausführlich geſchildert. So ift Siefes Werk eine notwendige Ergänzung für die 
JO. und alle weiteren Auflagen der Raffenfunde des deutfchen Volkes, aber auch 
der Befiger einer früberen Auflage findet bier febr viel neue Beobadhtuimen, 
die bauptfählib auf den febr ertragreichen Aufentbalt des VDerfaflfers in Oft- 
Seutfchland und Worwegen und Schweden zurückzufübren ſind. 


Wie febr fib die europäifhen Naffen im allgemeinen im Kauf der Jahrhun— 
derte verſchlechtert haben, davon gibt aub Grant und Güntbers Europaäiſche 
Raffenfunsde ein erfhredenses Bild. Kegteres Bud, das nur 6 Marf Foftet, 
follte jeder Deutfche lefen. «Graf Kepferling im Ehebuch.) 


Auch wer anderer Anſicht ift als der Verfaffer, wird feine Bücher nicht obne 
Anregung und wirflihen Gewinn Iefen. (Deutfche Mediziniſche Wocenfchrift.) 
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Don Dr. Ludwig 5. Clauß. Mit 
Kaffe und Seele. 8 Tafeln und 155 Tertabbildungen. 
1926. Dreis geb. M. 7.—, in Lwd. geb. IT. 9.—. 


Aus dem Inbalt: I. Grundfragen. Urtgefeg und Eigenſchaft. Seele und 
Beib. Der Ausdruck. Die Arbeitsweife unferer Forſchung und ibre Grenze. 
1I. Geftelten: Seele und Kandfhaft. Neine Geftalten. J. Die nordifche Seele: 
Die Einfamkeit. Geitaltung des Schickſals. Nordiſche Glaubensgeftaltung 2. Die 
mittelländifhe Seele. Die Bühne des Kebens. Spannung und Kntladung. 
3. Die oftifhe Seele. 4. Bemerfungen über die orientalifhe Seele. Die Ver: 
funfenbeit und die Verzudung. Die Viſion. / Geftörte Geftalten. / Die zuge: 
börigen Scaupläge des Ausdruds. Der Sinn der Förperlichen Merkinale. 
Clauß gebt bei feinen raffenpfpycholsgifhen Forſchungen von der grundlegend 
neuen Krfenntnis aus, daß die ſeeliſche Kigenart einer Kaffe nicht Surch eine 
Aufzäblung und Befhreibung von „feelifben Merkmalen“ dargeftellt werden 
Fann. Sie Fann vielmebr glei der feclifchen Eigenart eines Runftwerfs nur 
durch eine Stilforfhung erfaßt werden. Die Stilforfhbung bleibt nit am 
Außerlih fthtbaren Was bängen, fie dringt in die Tiefen des Wie menfd) 
liber Artung ein. Die Darftellungsweife von Clauß ift nicht trocken und 
gelebrt, wie das Wort Stilforſchung vielleiht erwarten läßt. Sie ift im 
böchften Grade anrenend und lebendig, durch die gefcbilderten Erlebniſſe eine 
Art raſſenpſychologiſches Reifetagebud,, trogdem aber eine wiffenfchaftlic 
zuverläffige und fvitematifhb aufgebaute Darftellung. Die zablreidyen, ſehr 
ah ausgewählten Abbildungen belegen, meift durch Beifpiel und Gegen: 
eifpiel, die Beobadtungen des Verfaffers über die grundfäglid verfchiedene 
ArtgefeglidhFeit der verfcbiedenen Raſſen. 
Clauß' Buch gebört ſchon durch die Fülle der anzufbauensen Bilder und durch 
feine nachdenkſame Unterfuhungsweile zu den unentbebrlidhen Rundgebungen 
des Raſſegedankens. (Bayreutber Blätter.) 
Die Schrift ift recht geiftvoll und ſachlich gehalten. Deutſche Akadem. Rundſſchau.) 
Wer das Bud eingebens lieit und ih feinen Inhalt zu eigen macht, dem wird 
die Unwendung des daraus Gelernten Freude und Nutzen bringen. Meue 
Preußiſche Lebrerzeitung.) 
ine unendliche Menge Fluger Betradbtungen, geiftreiber Schlußfolgerungen 
und Yusfprüche tritt Sem Kefer bier entgegen. (E. v. Liebert i. d. Deutfchen Zeitung. 
Der DVerfaffer beweift ein in vieler Hinſicht feineres geograpbifches Empfinden 
als die Uehrzahl der Geographen. Günthers NRaffenfunde, ergänzt und nad) 
der feelifben Seite vertieft durch Claußens Bücher — fürwabhr ein paar Kr: 
Penntniswerfe, auf die Das deutfche Volk ftolz fein Fann. (Ewald Banfe in der 
Treuen Geographie.) 


' Ein Verſuch, die Er— 
Raſſenſeele und Chriſtentum. kenntniſſe der Raſſen— 
forſchung im religiöfen Dienſt am Volk zu verwenden. Von 
Joſias Tillenius. 1926. Geh. M. 2.30, geb. Mt. 3.50. 
Das Bub aus der Praris des Dfarramtes entftanden ſchließt an Giüntbers 
Gedanken in feinem Werk Raſſe und Stil an. Es will dazu belfen, daß das 
Evangelium Seutfch und das Deutfhtum gottverbunden werde. Vicht Indivi— 
Sualfeele foll Jas Wort Seele bier bedeuten, fondern einen Typus, die Struftur 
einer beftimmten Seelenart. Ausfübrlib wird das Wefen der oftifhen und 
nordifchen Seelen gegenübergeftellt und es ift intereffant, dem Verfaffer in feinen 
Ausführungen über die verfhiedenartigen Kinftellungs- und Wirfungsmöglid- 
Feiten des Geiftliben auf feine Gemeinde zu folgen. Da die Gemeinden überall 
vafifh gemifcht find, wohl aber oft das Wordifhe oder Gftifhe überwient, 
ift für den Seelforger das Hineinfühlen in die raffilhe Seelenart von großer 
Bedeutung. 
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Eine Tafel „Deutfche Raffenbilder“ "suzangen 


aus Bünchers Raffenfunde und einer vergleihenden Überſichts— 
tabelle der Förperlichen Raſſenmerkmale. Sormat 48 x6# cm. 
M. 1.—, auf Leinen aufgezogen mit Öfen zum Aufhängen M. 2.—. 


| F 
Sans Baldenwegs Auf bruch. 5 ae pi 
3.5.8. Bünther. (Deutſche Bühnenbüch. Bd. IX.) Beb. M.—.40. 


ar Grundgedanken der völfifchen Be— 
st Raſſe Schickſal? wegung. Don Miniſterialrat Sanns 
Ronopadi-Ronopatb. 1926. 30 Seiten mit 28 Abb. Geh. M. J.-. 
In drei Abfchnitten: Raffengefhichte, Aaffenbewußtfein und germanifche Welt— 
anfchauung zeigt der Verfaſſer das einbeitlihe YOefen und den Wert des in 
der völfifchen Bewegung wurzelnden deutfchen Volfstums. Kr fragt: 

Iſt das Schidfal einer Kaffe naturnotwendig durch biologiſche Geſetze bedingt 
oder bedeutet Schickſal Selbftbeftimmung? Don bober moralifher Warte aus 
bekennt fich Derfaffer zu diefer zweiten Entſcheidung. Das nordiſche Blut ift 
naͤmlich im deutfchen Volke fo weit verbreitet, daß jeder einzelne daran Anteil 
bat und dementfprehend auch die Moͤglichkeit, von ſich aus zur Wiederver- 
nordung beizutragen. Es bedarf dazu nur der Erkenntnis des Wertes der 
nordifchen Kaffe und eines feiten Willens zu feiner Verwirklichung. 


er Der heldiſche Gedanke. Don 
Ritter, Tod und Teufel. Dr. Sans 5.8. Güncher. 
2. Auflage. Mit der Dürerfchen Radierung. Beb. M. 3.—, in 
Banzleinen geb. M. 8.50. 


Aus dem Jnbalt: Die beldifhe Kiebe, der beldifhe Glaube, der beldifche 
Haß. — Das Weib und der beldifhe Gedanke. — Die deutfhe Haupt⸗ und 
Heldenſprache. — Die beldifhe Staatsfunft. — Die beldifhe Raſſe. 

Wie ein altes Skaldenlied — oder beffer noch: Wie eine wadhrüttelnde Fauſt 
ift dee Inhalt diefes Buches. (MWüncen-AUugsburger Abendzeitung.) 

Man atmet die frifche, reine Luft vSlkifcher Rraft und Dafeinsbejabung, wenn 
man Güntbers oft wuchtig und begeiftert binftrömende Ausführungen auf fi 
wirken laßt. Aus den ftidigen Yriederungen moderner Maſſenpſychoſe führt 
der DVerfaffer mit der fiheren Hand des Geſchichts- und Rulturfundigen und 
des Volkerpſychologen hinauf auf die fonnigen, ftrablenden Hoͤhen beldifchen 
VolEstums. (Dresdener Naͤchrichten.) 


Don Dieter 
Rurzer Abrif der Raſſenk nde. Gerparr. 
In Anlehn. an die, Raſſenkunde des deutfchen Dolfes”’ von Büntber. 
3.Aufl. Wir 28 Abbild. 1925. M. —.50, bei Maſſenbezug M. —.30. 
Diefe Enappe Furze Kinfübrung unterrichtet klar und eindringlih über die 
Förperlichen und feelifhden Eigenſchaften der europäifhen Raſſen und zeigt, 


weldhe Aufgaben jedem einzelnen und dem ganzen Volke aus diefen Renntniffen 
für Begenwart und Zukunft erwachſen. Geeignet als Tert für Vorträge. 
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Grundzüge der Vererbungslehre, Rafjen- 
bygiene u. Bevölkerungspolitik. werner Siemens 


3.umg. u. verm. Aufl. 3925. Wit 24 Abb. Geh. M. 3. —, geb. M.3.—. 


Das Bud ift febr Klar, energifh und einprägfam in der Entwicklung feiner 
Gedanfengänge. Es orientiert den Qlußenftebenden in vorbildliher Rürze und 
VerftändlichFeit über die Brundtatfahen der Vererbung. (Prof. Bretfchmer, 
Tübingen.) | 

In glänzender, gedrungener Darftellung führt das Büchlein in die Erblich— 
Feits- und Naffenfragen ein. (Deutſche Akademikerzeitung.) 

Möge bald in der Fleinften und entlegenften Dorffchule der Lehrer den Rindern 
das richtige Raſſegewiſſen weden und fie mit den nötigen Renntniffen ausftatten 
und befeftigen, damit der deutfhe Menſch mit unverfälfhten und unzerftör- 
barem Nationalgefühl insleben tritt. ( Pſychiatriſch⸗ Veurologiſche Wochenfchrift) 
Erblichkeit und Kaffe find zwei Netze, in denen wir alle gefangen find. Da 
beißt’s ſich umſchauen, weiter denken; wir leben auch — für unfer Volk und 
unfere Rinder! (Schwäbifher Schulanzeiger.) 

Jedem Bebildeten kann diefes trefflihe Buh aufs wärmfte empfohlen werden. 
(Mlitt. des „Roland“.) 

ine ganz vorzüuglide Arbeit, der man nur uneingefhränftes Lob und vor 
allem wärmfte Empfeblung zuteil werden laffen Kann. Der Ton ift frifh 
und lebendig, voll Begeifterung für die bobe Sache. (Zeitfhrift für Pultur- 
gefhbichtliche und biologifhe Samilienfunde.) 


Allgemeine Raffentunde als Einführung 


in das Studium der Menfchenraffen. wre 


Scheidt, Privardoz. für Anthropologie an der UÜniverfität Jam- 
burg. Mit einem Anhang: Die Arbeitsweife der Raſſenforſchung 
von Drof. Dr. Wahle und Privardoz. Dr. W. Sceidt. Mit 134 
Tertabbildungen, 15 ſchwarzen und 6 farbigen Tafeln. J925. Geb. 
Mm. 30.—, in Leinwand geb. M. 33.—. 


(Band J des von Priv.-Doz. Dr. Walter Scheide: Jamburg beraus- 
gegebenen mebrbändigen Werfes „ RaffenFunde“.) 


Der Verfaffer bat bis zum Sommer J924 an der Münchener Univerfität Vor- 
lefungen über allgemeine Raſſenkunde gebalten, feit diefer Zeit vertritt er auf 
Brund eines Lebrauftrages das Jah der Antbropologie an der Jamburger 
Univerfität. Als WUbteilungsvorftand des Mufeums für Völkerkunde ift er mit 
dem Ausbau von deſſen raffenfundliher Abteilung betraut. Mehrere anthro- 
pologifhe Monographien und familienbiologifhe Arbeiten baben ibm raſch 
einen Namen gemadt. 
Es bandelt fihb bei Scheidts Arbeit um ein wertvolles und ſehr beadtens- 
wertes Bud, das man mit gutem Gewiffen allen, die ſich für Aaffenfragen 
intereffieren, empfeblen Bann. 

(Prof S- Lenz-Mlüncen i. d. Deutfcben Kiteratur-3eitung. 


Band 2: Europa. In Vorbereitung. 
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Der Untergang der großen Kaffe. ı am 


lage der Geſchichte Europas. Von Madiſon Brant, Vleu:Xork, 
Einzige berechtigte Überfegung von „The Passing of the Great 
Race” durch Prof. Dr. Dolland, Graz. Mir 4 Karten. 171 Seiten. 
1925. Beb. M. 6.—, in Lwd. geb. M. 7.—. 


Aus dem Inbalt: Raffe und Demokratie | Phyſiſche lg der 
Raffe | Aaffe und Wohnfig / Der Rampf der Raffen | Raffe, Sprade und Ylation. 


Diefes Bud), von dem in Amerika in wenigen Jahren vier Auflagen erfcienen, 
zeigt in erfchütternder Weiſe die Gefahren, die den Trägern unferer beutigen 
europäifdhen Kultur drohen. Ungenügende Dermebrung und dadurch UÜber- 
wuderung durch minder wertvolle Raſſen ift das fichere Ende der nordifchen 
Raffe und damit ihrer fhöpferifchen Rultur, wenn die nordraffige Nenſchheit 
nicht noch rechtzeitig die Befabren erkennt und bekämpft, wie dies die Vereinigten 
Staaten durch ihre Befchränfung unerwünfchter Zinwanderung getan baben, 
Er erft weilt auf die Wege, dem Untergang des Ubendlandes zu begegnen. 


Es ift zu wünfchen und zu hoffen, daß Grants böchft bedeutfames Buch nunmebr 
fi) in Deutfchland einen ebenfo großen Keferkreis erwerben wird wie in Amerika. 
(Deutfhöfterreihifche Tageszeitung.) 


Ein intereffantes und eigenartiges Bud, Intereffant deswegen, weil es der 
Umerifaner Grant gefchrieben bat, der in bobem Maße an dem äuftande- 
kommen der amerifanifchen Schuggefege für die nordifhe Kaffe mitgewirkt 
bat, eigenartig, weil es obne jede befondere Vorliebe für das deutfche Volk, 
das doch zu feinen größten Teilen nordifchen Blutes ift, eben diefes nordifche 
Blut als Schöpfer und Erbalter der abendländifhen Rultur klar erfannt bat. 
(Deutſche Akademikerzeitung.) 





Die Drohung des Untermenſchen. 


Der Rulturumſturz. Don LothropStoddard, A.M., 


DH. D. (Zarv.). Einzige berechtigte Überfegung von „The Revolt 
against Civilization“ durch Dr. Wilhelm sg eife. 1925. Beb. YN.6.—, 
in Zwd. geb. IM. 7.—. 


Lothrop Stoddard, der amerifanifche Forſcher und Schriftfteller, Pennt Europa 
feit langen Jahren aus eigener Unfhauung. Seine Verdienite liegen in der 
ſcharfen Erfaffung der Bedeutung biologiſcher Tatſachen für die Geſchichte der 
Menfchbeit, der Rulturen, insbefondere unferer abendländifchen. Zr willnidht ver- 
zihten und gelaffen dem Niedergang zufeben. Die biologifhe Wiſſenſchaft 
weift ibm die Were zur a Urtverbefferung beißt die Lofung, und zwar 
zunähit duch Aufklärung über die der Rultur durch das Empordringen 
minderwertiger und entarteter Bevölferungsbeftandteile drobende Gefahr. 
Lothrop Stoddard will niht nur aufklären über die durch die Minderwertigen 
drohende Befabr, nein, er will aufrufen zur Wiedergefundung unferer Art 
durch tätige MHlitarbeit der Gefellfhaft. Der fefteingewurzelte Glaube an die 
Umweltlebre, die nad den Ergebniffen der biologifchen Forſchung unferer Tage 
unbaltbar ift, muß überwunden werden. Diefe Lehre bindert uns aud, den 
fhärfften Gegner unferer Rultur, den Bolfchewismus, in feiner ganzen Be- 
deutung zu erfaffen. Der Bolfchewismus ftellt fih als die Welt- und Lebens: 
anfhauung der Hlinderwertigen und Entarteten, jener geborenen Feinde der 
Rultur, dar. Entſprechend diefer biologifchen Deutung ſieht Stoddard auch 
nur einen Weg, der zum Erfolg führen Bann: die Unwendung der Ergebniſſe 
der Erbgeſſundheitslehre. 
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Srundriß der menf lichen Erhlichreitslehre 
on Prof. Dr. E. Baur, Vorſtand 

und Raſſenhygiene. d. —— f. Vererbungsforſchung 

a. d. landwirtſchaftlichen Sochſchule Berlin, Dr. E. Fiſcher, o. 9. 

Profeſſor der Anatomie in Sreiburg i. B., und Dr. Sr. Lenz, 
Drofeflor der Raffenbygiene in München. Zwei Bände. Dritte, 

umgearbeitete Auflage erfcheint I927. Band I: Dreis etwa M. 16.—: 

Band II: Etwa M. 12.—. | 


Streifzug durch das Werk: Die KErgebniffe der Erblichkeitsforſchung. — 
Die Folgen der Verwandtenehbe. — Was bat die ſchwarze Hautfarbe mit der 
Sonnenwirfung zu tun? — Die Bedeutung der Raſſenmiſchung für die Ent— 
ftebung der Volker und deren Rultur. — Weldye Rrankbeiten (nd erblih ? — 
Beruht Burzfihtigkeit auf Naharbeit oder auf Erbanlage? — Die Söhne 
der Tochter erben die Sarbenblindheit des GBroßvaters. — Wenn Taubftumme 
heiraten. — Die Gefahr der Vererbung von Geiftesfrankbheiten. — Tabat, 
AlEobol, Sppbilis u. a. als Schädiger der Keimſubſtanz. — Die Erblichkeit 
von Talent und Genie. — Genie und Wahnſinn. — ft alles gleich, was 
Menfchenantlig trägt? — Neger und Weiße in Amerika. — Die Judenfrage 
und der AUntifemitismus. | 


Die AUuslefe durch die Gattenwabl und den Kebenstampf. — Die Auslefe in 
Sparta und im „fozialen Staat” von heute. — Die Auslefe durch Syphilis: 
79,009 fppbilitifhe Rinder werden jährlih in Deutfchland geboren. — Das 
Alkoholgewerbe bat um SO°/o böbere Sterblichkeit als die übrige Bevölkerung. 
Die gemeinfame Stammuttervon Zölderlin, Uhland, Gerok, Selling, Moͤrike uſw. 
— Was folgt für die Entwidlung des Volkstums und der Rultur, wenn böbere 
Beamte duchfchnittlihd 2, Landarbeiter aber 5,2 Rinder baben? — Die Be- 
weggrüunde der Geburtenverhbütung. — Der Untergang des lbendlandes, eine 
Folge des Rückgangs der Fulturbegabten Xaffen, Feine Alterserfheinung. — 
Die ARaffenbygiene als Pflege und Erhaltung der erbliden Veranlagung. — 
Rönnen SEbeverbotebelfen ? — Die Unfruchtbarmachung unerwünſchter Derfonen. 
— Die Raffenbygiene im Strafrecht. — Zablreihe Rinder oder wenige befonders 
tüchtige? — Die Gründung von bäuerlihen Zehen zur Stügung des raffifch 
wichtigen Bauernftandes. — Was Fann die raffenbygienifhe Eheberatung 
leiften? — Ehe und „Verbältnis”. — Wieviel Rinder muß die gefunde familie 
bervorbringen? — Die Aufgabe der Jugend. 

Das Ganze ift eine vorzüglide Leiſtung, die einzig in der Kiteratur daftebt. 
Jeder Gebildete wird in den beiden Büchern eine Fülle von Wiffen und An— 
regungen finden. (Öftfeezeitung.) 


Es fei nur efagt, daß das gedankenreiche Werk im Vergleih zur erften Auflage 
noch vertiefter und gefchloffener geworden ift. Moge es nit nur viele Kefer, 
fondern vor allem folde finden, die Einſicht und Kraft genug befigen, feine 
boben Jdeen in die Tat umzufegen. (Deutfhe Hled. Wochenſchrift.) 


Über die biologif‘ hen Brundla en der 
on Dr. Fritz Lenz, Profeſſor der Raſſen— 

Erziehung. sygiene in Wünden. 1925. M. 1.50. 

In aͤußerſt Elarer und anſchaulicher Weife wird bier den Erziehern die An- 


ſchauungsweiſe der Raffenforfher vorgetragen und auf das Gebiet der Er⸗ 
zieher angewandt. (Hlündner Mediziniſche Wochenſchrift.) 
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Die Bedeutung der Kaffe im Leben der 


VG [£ Don Braf I. A. Bobineau. Kinführung zu feiner 
olter. unvollendet hinterlaſſenen „Raſſenkunde Frank— 
reichs“, Aus dem Sranzöfifchen übertragen und herausgegeben 
von Dr. Tulius Schwabe. Dreis geb. WM. 2.50, geb. IM. 3.80. 


Die Schrift gibt eine bisher unveröffentlichte Arbeit aus dem Nachlaß Gobi— 
neaus, des bekannten Raſſenforſchers, wieder, die wichtige Ergänzungen ent- 
halt zu feiner großen Raſſenkunde. in größerer Teil des erften Stüdes be- 
faßt fib mit der allgemeinen Frage der Raffenmifhung, ein anderer gibt 
einen Abriß der englifhen Raſſengeſchichte. Auch eine Anzahl der übrigen 
Dölker Europas werden der Reihe nah auf ihren Anteil an germaniſchem 
Blut bin gemuftertz insbefondere wird der germanifhe Charakter der Elſaß— 
Lothringer bervorgeboben. Auh die von Sranzofen und Italienern neuer: 
dings fo hochgelobte Iateinifhe Aaffe wird gründlich zerzauft. 


Einführung in die naturwifienichaftliche 
F lienkund Von Dr. Walter Scheidt, Hamburg. Mit 

amillentunde. 11 Terxtabbildungen und 7 Fragebogen zum 
Eintragen von Beobachtungen. 1923. Geh. M. 5.—, in Ganzleinen 
geb. M. 7.—. Die beigegebenen Formblätter, nämlich Beobach— 
tungsblätter und Fragebogen, werden auch geſondert ohne das Buch 
zum Preiſe von M. 1.20 abgegeben. 


Aus dem Inbalt: Begriff und Aufgaben der naturwiffenfhaftliden Fa— 
milienfunde / familie und Vererbung / familie und Raffe / familie und Um- 
welt / Die Vererbung einzelner Merkmale beim Menſchen / Die Arbeitsweisen 
der naturwiflenfchaftliben Samilienfunde / Beftimmung der Verwandtichafts- 
verbältniffe / Unmittelbare anthropologiſche Beobachtung der Samilienmit- 
glieder / Betrieb und Ausbau der familienantbropologifchen Forſchung / Wert 
der Samilienantbropologie für Wiffenfhaft und Keben / Ausführliches Ver- 
zeihnis der einfhlägigen Schriften. 

Das Buch ift Plar und anregend gefchrieben und wertvoll für Gebildete aller 
Stände, welche der Familienkunde einen gediegenen naturwiflenfchaftlichen Unter- 
grund neben wollen. 


‘Ti Anleitung und VDordrude zur sSJerftellung 
Samilienbud). einer biologifhen Samiliengefhichte. Zu— 
fammengeftellte von Dr. Walter Scheidt, Privatdozent für An—⸗ 
thbropologie an der Univerfität Jamburg. Preis M. 10.—. 


Diefes Buch wird der Stolz jeder familie werden. Hier foll alles eingetragen 
werden, was hber die Förperlihen Unlagen und Keiftungen jedes Samilienmit- 
gliedes bekannt ift. Der genealogifche wie der biologifche Familienforſcher kommt 
in gleiher Weiſe zu feinem Hecht. 

Die vornebme und dauerhafte Ausftattung trägt dazu bei, das Familienbuch 
zu einem febr geeigneten Geſchenk bei Gelegenbeit von Hochzeiten, Taufen, 
Beburtstagen und anderen Samiliengedenktagen zu maden. (Prof. Lenz in 
der Münchener Medizinifchen Wocenfceift.) 
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" " Von sinrih Wriede 
Die Elbinfel Sinkenwärder. vr nurgweide 
Mit einem Anhang über Anlage und Arbeitsweife volktumskund⸗ 
licher und raffenfundliher Erbebungen in Deutfhland von Dr. 
Deßler und Dr. W, Sceidt. J926. Geb. M. 10.—, Beb. M. 12.—. 


Aus dem IJnbalt: I Volkstum: Name, Gefhichte, Beſiedelung, Speifen, 
Getränke, Berufe, Sitten und Weſensart der Bevölkerung. II. Raſſe: Ver⸗ 
teilung der Raſſenmerkmale bei der Bevölkerung, Bewährung der einzelnen 
Samilien. Anhang. 


Sinfenwärder ftellt mit feinen 2000 Seelen alteingefeflener Bevölkerung ein 
felten dankbares Objekt für die HJeimat- und Raffenforfhung dar; davon 
seugt diefes Buch, das von einem Finkenwaͤrder felbft, teils von einem wiffen- 
ſchaftlichen hervorragenden Spesialiften geſchrieben if. Dank diefer glüd- 
lihen Zuſammenarbeit erfäbrt der Kefer in anregendfter Darftellung alles 
anthropologiſch und Fulturgefchichrlich irgendwie Willenswerte über die Finken⸗ 
wärder Menſchen und ihr Keben von beute und ebedem. 


u" Pin Bilder⸗ 
Deutfche Bedenk- und Weiheftätten. oc mie 
einem Vorwort von Börries, Srhr. v. Münchhauſen. Mit 
93 Abbildungen. Leicht gebunden M.3. —, in Leinwand geb. M. 5.—. 


Aus dem Inhalt: !INünfter in Uahen | Reiter in Bamberg / Köwe in 
BSraunfhweig / Rathaus in Bremen / Marienkirche in Danzig / Wartburg | 
Rrupp Stammbaus | Römer | Zeppelinwerft / Heidelberger Schloß | Alte 
Univerftität in Jena / Rölner Dom | Rofenawer Burg in Rronftadt | Rlofter 
in Lorſch / Rathaus in Lübe | Wlagdeburger Dom | INarienburg | Deutfches 
Mufeum | Naumburger Dom | Potsdamer Schloß / Schulpforta | Krypta 
in Speyer / Straßburger Hlünfter / NRatbaus in Thorn | Goetbebaus / 
Wormfer Dom. 


Bilder deutfher Geſchichte, Stätten voll Stolz und Macht, die uns von 
deutfchen Willen, deutfher Runft und deutfher Rultur Fünden, die uns mit 
Stolz, aber auch mit Webmut an vergangene Zeiten erinnern. Mögen fie 
mitbelfen, uns die Rraft und den Hlut zu geben, unferen Dorfabren nachzu— 
ftreben, ibnen gleich zu fein in ſchöpferiſchem Geift, in Eünftlerifhem Schaffen 
und in Fulturellen Keiftungen. Ihre Keiegstaten, ibre Aufopferung fürs 
Vaterland follen uns eine Mahnung fein für das Heute und für das Morgen. 
Das Buch foll vor allem der Fommenden Generation in die Hand gegeben 
werden, damit fie fih bewußt wird, was es beißt Deutfche zu fein und ein 
großes Erbe anzutreten. 


m „ oo En m. em; 


im deutfchen Sprachgebiet als 
Das HYeimatmufeum Spieger deurfper Anitur. Mit 
9 Abbildungen auf 5J Tafeln und 6 Terrbildern etwa IM.J2.— 
von Dr. Wilhelm Deßler, Direktor des Vaterländifchen Wiufeums 
Hannover. 
Aus dem Inhalt: Ziel und Aufgaben der Heimatmuſeen / Bergung ge 
faͤhrdeten Volksguts / Die Pflichten der Behörden gegenüber den Heimatmuſeen / 
Das Sammeln / Was ift zu fammeln? / Der Sammelplan / Der Umfang des 
Sammelgebietes / Die Vorführung im Muſeum / Wanderausftellung / Mufeum 


und Denfmalspflege / Zufammenarbeiten mebrerer Muſeen. Liften der Hei— 
mat-Mufeen des deutfhben Spradgebiets. 
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Paul de Lagarde, Schriften für das deutfche 


v l 2 Bände. Geh. je M. 5.—, in Ganzleinen gebd. je 
Ö k. — D ⸗ ⸗ 
m. 7T—. J. Band: Deutſche Schriften. Mit einem 
Bildnis Zagardes und Perfonen- und Sachverzeihnis. 2. Band: 
Ausgewählte Schriften. Als Ergänzung zu Lagardes Deutfchen 
Schriften. Zufammengeftelle und mit Derfonen: und Sachver- 
zeichnis verfeben von Paul Fiſcher. 
Die im 2. Bande zum erften Male gefammelten, bisher ſchwer zugänglichen, 
durch Lagardes Kebensgang ergänzsten Auffäge macen fein Bild erft vollftändig. 
Neben dem fcharfen, beute mebr denn je zeitgemäßen Reitifer des religiöfen, 
kirchlichen, paͤdagogiſchen und politifchen Scheinwefens und Phrafentums, neben 
dem Seher des Zufammenbruds innerlih bobler Mächte, feben wir in diefem 
tiefreligisfen, mit heißer Liebe an feinem deutfchen Volkstum bängenden Manne 
den Schöpfer von Gedanken, die zu verwirklichen unfere, vor allem der deut- 
ſchen Jugend, Aufgabe if. Für jeden Befiger der Deutfhen Schriften ift 
diefer 2. Band eine notwendige Ergänzung. 
Lagarde ift einer der großen Propheten des deutfchen Volkes. (Tagliche Rundſchau.) 
Lagarde ift ein Stablbad für unfere er (Der Aufrechte.) 
Lagarde bat in fhwerer Zeit an Deutfchlands Zukunft geglaubt und für fie 
efämpft. Er Kann aud in diefer ſchweren Zeit den Glauben an Deutfchlands 
Surunft in manchen zagen Herzen ftärfen. Das dürfte der fchönfte Erfolg 
der vorliegenden Ausgabe feiner Schriften fein. (Le Seur.) 


GSermaniſche Götter und Helden in chriſt⸗ 


li ch 3 Beiträge zur Entwicklungsgeſchichte der deutſchen 
icher Dell Geiſtesform. Von Dr. phil. E. Jung. Mit 
139 Abbildungen. In Ganzleinen geb. WM. 10.—. 

Die alten Götter, Wotans Raben, der Senriswolf, die Nornen, Gnomen und 
Robolde, Sonnenrad und Sonnenopfer, und vieles andere mebr in Steinbildern, 
Säulen?öpfen, Rirdentoren ufw. nachgewieſen. (Hamburger Correlpondent.) 
Der reihe öilderfhmud, die allgemein verftändliche Spradye machen das Studium 
des Buches zu einem Genuß. (Württembergiſches Schulwochenblatt.) 

ein ganz wundervolles Bud . . .. I. ſchürft tief und erbohrt ganz neue 
Quellen unferes Volkstums, daß es luftig fprudelt und überall nur fo raufcht 
und ftrömt. (Der Tag, Berlin.) 


ti Moleruthrmm Ötundzüge völfilchen 
Deutiche Weltanſchauung. Denkens. Don Wer 
Wunde, Profeflor der Dhilofophie in Jena. 195 Seiten. Dreis 
geb. M. 6.50, geb. M. 8.—. 1926. 


Die völfifhe Bewegung, beginnt diefe neue Schrift des Verfaffers der „Staats- 
pbilofopbie”, ftebt zurzeit an einem Scyeideweg. Da die wahre Erneuerung 
unferes Volkes nur von innen beraus gefcheben Fann, muß ſich die Rampfbe- 
wegung nun zur geiftigen Bewegung vertiefen. So ift die völfifche Aufgabe 
erftlib Sefinnung des deutſchen Volkes auf fich felbft. Hierzu will Wundt mıt 
feiner fittlich firengen Perſonlichkeit und feinen reichen biftorifchen Wiſſen anregen 
und Weg weifen; gleichzeitig ftellt der Verfaſſer dar, daß der völkiſche Gebalt 
nicht erft neu von uns erworben werden muß, fondern altes Erbe von unferen 
Vätern ift und durch Befreiung von Verfälfhungen und Verunftaltungen uns 
wiedergewonnen wird. 
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Deutichlands 
Erneuerung 


Monatsſchrift für das deutſche Dolf. Herausgegeben von: Beb. 
Hofrat G. von Below, 3. St. Chamberlain, 9. Claß, Prof. 
R. Beyer:Wien, Drof. Dr. Sartmann, Drof. Erih Jung, 
Geh.Rat Drof. Dr. Dietrich Schäfer, Prof. Dr. Wunde. 
Schriftletung: W. von Müffling. 
Bezugspreis vierteljährlih MT. 3.60. 


Deutfchlands Erneuerung bringt Beiträge politifchen, wirtfchaftlihen und ge 
ſchichtlichen Inhalts aus der Feder hervorragender deutfcher Männer. 

Allmonatlibh erfheinende UÜberfihten des Scriftleiters über das Bild der 
Lage geben in Furzen Flaren Zügen eine Zufammenfaffung der politifchen und 
wirtfchaftliben SLreigniffe des Monats mit befonderer Berudfihtigung der 
nationalen Bewegung Deutfchlands. 


Die Zeitfhrift verfolgt auch das geiftige und Fulturelle Leben Deutfchlands, 
berichtet über Muſik und Bühne, wie über wichtige Sragen der Keligion und 
Erziehung. 


Um dem beute allgemein geäußerten Intereſſe fir volks- und raffenFundlide 
Fragen entfprechen zu Fönnen, wird ab 3926 alle drei Monate die reih mit 
Bildern, Rarten und Runftbeilagen ausgeftattete, von Dr. W. Sceidt heraus- 
gegebene neue Vierteljabrsichrift: 


Volk und Raſſe 


„Deutſchlands Erneuerung“ als geſchloſſenes Ganzes beigegeben. 


Es ſoll bier erforſcht werden, wie das deutſche Volk und feine Teile raſſenmaͤßig 
zufammengefest find und wie fich diefe ererbte Befchaffenbeit fowohl in Förper- 
liher Zinfiht, als aud in den Volfsleiftungen, in Rultur, Kiteratur und Runft 
Außert. So foll das deutfhe Volkstum aus der ererbten Wefensart der im 
deutfchen Volke vereinten Menſchen erflärt werden. EKine Reihe bervorragen- 
‚der Fachleute aus allen einfhlägigen Gebieten wie der Erblichkeitslehre, Raſſen- 
und Volkskunde, Gefellibaftslehbre, Sprachwiſſenſchaft, Gefhichte u. a. baben 
fi) bier zu gemeinfamer Arbeit zufammengefchloffen, um in allgemein verftänd- 
liher Sorm den Weſenskern des deutfchen Volkes berauszufchälen, 


Ferner erſcheint ab 1926 monatlid eine befondere Abteilung : 


Schrifttum und Aunft, 


die einem deutfchen Dichter von böchften Auf: 


Börries, Sehr. v. Münchhaufen 


unterftellt ift. Yrovellen, Bühnenſtücke, Gedichte, aber auch bildliche Runftwerfe 
Fommen bier zur Darftellung, um beimatlides Schaffen in all feiner Eigen— 
artigfeit und Vielfeitigfeit noch mehr als bisher zur Geltung zu bringen. 
Volk im Wort foll namentlih 3ur Unterhaltung der Kefer beitragen und die 
Zeitfhrift au der Familie 3u einem gern gefebenen und vertrauten Sreunde 
machen. 











RaffentundedesdeutfchendVolkes. Ir au 


10. Aufl. Mir 27 Karten und 53) Abbildungen. 1926. In Banz- 
leinen geb. M. I2.—. Halbleder M. 16.—. 


Trotz des einengenden Litels ‚ift die Raſſenkunde des deutſchen Volkes gegen— 
über der Raſſenkunde Europas das ausfübrlidere und allgemeinere Werf. 
Saft alle Fragen, die in der europäifchen Raffenfunde nur kurz geftreift find, 
ind in der deutfchen eingebend, grundlegend und grundfäglid bebandelt. S9 
die Gefege der Vererbung, dic Geſchichte der nordifchen Kaffe, die Juden— 
frage, Entnordung und Entartung, die Raffenverteilung in Deutfchland, die 
Aufgabe des deutfchen Volkes Ta. Die Raſſenkunde des deutfchen Volfes und 
die Raſſenkunde Europas ergänzen ſich gegenfeitig. 


"jeder, der an der Zukunft usfferes Volkes nicht verzweifelt, muß das Güntber- 
(he Buch als ein wertvolles Mittel zur Aufklärung nicht nur der gebildeten 
Schichten, fondern der breiten Waffen unferes Dolfes betrachten, als ein Bud), 
das geeignet ift, viele bisher unwiſſende und gleihgültige Volfegenoffen aufzu- 
rütteln und mit der liberzeugung von der Viotwendigfeit der Erhaltung und 
DVerbefferung unferer Kaffe im Sinne nordifhen Blutes zu erfüllen. Man Fann 
diefem ausgezeichneten Buche nur die weitefte VDerbreitun ya chen. (Gebeinter 
Obermedizinalrat Dr. Krobne, Berlin; Vorfigender der Gefellfhaft für Raffen- 
hygiene in der „Münd. Medizin. Wocenfchrift”.) 


Das Droblem der Yiaffe ift eines von denen, die im Kaufe der menf lichen (Fe: 
ſchichte wie über Wacht Fommen und ſchnell ein zunehmendes, bald ein beberr:- 
ſchendes Intereſſe finden. Es iſt falſch, wenn die Ulteren unter uns, weil die 
Sade in diefer Form neu ift, ſich nicht darein vertiefen wollen und mit der 
Begründung mangelnder „Willenf chaftlichkeit“ die Befchäftigung damit ablebnen. 
Damit macht man die Frage nur zur Domäne des umberwildernden Dilettan- 
tismus und einer Agitation, die überhaupt nidts mehr von f achlidyen Geſichts— 
punkten weiß. (Paul Rohrbach in der „Chriſtlichen Welt“.) 


Don Dr. Jans F. X. 
Raſſenkunde Europas. Günther. Mit 362 Abb. 
und 20 Rarten. 2. verb. Auflage 1926. Beb. M. 6.—, in Leinen 
geb. M. 8.—. (Won diefem Wert ift aud eine engl. u. ſchwed. Überfegg, erfcien.) 


Die Haffenfunde Europas entfprang dem Wunſche, die nun in der JO. Auflage 
vorliegende Raſſenkunde des deutfchen Volkes von der Daritellung der Raſſen— 
verhältniffe der_ übrigen europäifhen Känder zu entlaften und andererfeits 
Gelegenbeit zu finden, in einem eigenen Werke die aub für Deutfchland fo 
wichtige Naffenverteilung Europas, insbefondere feiner Nachbarn, darzuitellen. 
Auch dte Raffengefhichte diefer Staaten und insbefondere die Gefdichte der 
nordifhen Raſſe auf ihrem Wege duch die Länder Kuropas und Aſiens ift 
ausführlich gefchildert. So tft diefes Werk eine notwendige Ergänzung für die 
JO. und alle weiteren Auflagen der Raffenfunde des deutfchen Volkes, aber auch 
der Befiger einer früheren Auflage findet bier ſehr viel neue Beobachtungen, 
die bauptfählih auf den febr getragreien Aufentbalt des Verfaflers in Gft- 
deutfchland und Norwegen und Schweden zurückzuführen find. 

Wie ſehr fih die europäiſchen Raſſen im allgemeinen im Lauf der Jahrhun— 
derte verfchbledhtert haben, davon gibt aub Grant und Güntbers Zuropäifche 
Raſſenkunde ein erfchbredendes Bild. Letzteres Buch, das nur 6 Mark Foftet, 

follte jeder Deutfche lefen. (Graf Repferling im Ehebuch.) 


